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				An den Springquellen

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und längst Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Während der Sohn des Kometen mit seinen Gefährten inzwischen die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte, den Rücken gekehrt hat und neuen Abenteuern entgegenzieht, wenden wir uns wieder dem Geschehen auf Gorgan zu. Dort beschäftigt uns das Schicksal Luxons.

				Luxon oder Arruf, wie er sich wieder nennt, ist als Leibwächter des Prinzen lugon in dessen Hochzeitszug unterwegs nach Hadam. Doch der Weg ist lang und gefahrvoll. Luxon, der gerade einen Pfänder besiegt hat, kann sich seines Triumphs nicht lange freuen, da sich alsbald der zweite Pfänder nachdrücklich bemerkbar macht.

				Und so beginnt zwischen Luxon und einem Unbekannten, der in Wirklichkeit ein alter Bekannter Luxons ist, das Augenduell, das sogar fortgesetzt wird beim Rennen ums Überleben AN DEN SPRINGQUELLEN…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Luxon – Der Sohn des wahren Shallad im Bann des Augenpfänders.

				Uinaho – Luxons Begleiter.

				Necron – Der Alleshändler verliert seine Habe.

				Lodar – Ein verräterischer Kleidermacher.

				Hrobon – Der Heymal auf der Suche nach Luxon.

				Elejid – Ein Brahid der Horier.

			

		

	
		
			
				1.

				Aemogard nennen sie in Ash’Caron den Mythenstein.

				Uralt und verwittert sind die Schriftzeichen in seiner narbigen Flanke.

				Schwarz wächst stinkendes Moos in den Rillen der Runen.

				Wagt sich ein kühner Wanderer zum äußersten Rand von Ash’Caron, vermag er, so sein Auge scharf und ungetrübt ist, einen Teil der Runen zu lesen und zu deuten. Uralt sind die Worte und bedeutungsvoll. Unbekannte Steinmetze hatten sie mit grünspanigem Kupfermeißel eingegraben.

				Es war zu lesen:

				EINST WIRD KOMMEN DIE STUNDE DES LICHTES. MONDE UM MONDE, JAHRE UM JAHRE, DUTZENDE VON MENSCHEN-ALTERN WERDEN VERGEHEN. ABER NUR DER KÜHNE UND MUTIGE, DER DAS NIEMANDSLAND BEZWANG, VERMAG DIE MAUER DER ALTEN WELT ZU ERREICHEN. DURCH TAUSEND MARTERN UND PRÜFUNGEN WIRD ER RENNEN, GEHETZT VON ERGRIMMTEN DÄMONEN UND VON BÖSER UNRAST TIEF IN SEINEM HERZEN.

				SEIN ZIEL WIRD SEIN: ABGESCHIEDENHEIT, EINSAMKEIT UND VÖLLIGES ENTSAGEN. UND WENN ER DIE SIEBENUNDSIEBZIG GRAUSAMEN TODE DER SPRINGENDEN QUELLEN ÜBERLEBT, WIRD ER EINTREFFEN ALS EIN GEZEICHNETER. DARUM, FREMDER, LASSE DICH ERSCHRECKEN VON DER WARNUNG. LIES UND FLIEHE DIESEN ORT. ODER TRITT NÄHER UND STIRB. WENN DU ES VERMAGST, VERSUCHE, DEM TOD UND SCHLIMMEREM LOS ZU ENTKOMMEN.

				ERSTARRE IN FURCHT, FREMDER!

				Vierundzwanzig Hufe und die breiten Metallbänder der Felgen erzeugten dumpfe Wirbel und grell rasselndes Geräusch auf dem kaum kenntlichen Weg. Kraftvoll spielten die Muskeln der frischen, grauen Pferde unter ihrer Haut. Immer wieder rissen sie die Köpfe hoch und prusteten voller Kraft und Energie. Nur Necron vermochte nicht, in die gute Stimmung seiner Tiere zu kommen. Seine Laune war wie sein schwarzes Samtgewand: voller Löcher, voller Schmutz, fadenscheinig und stumpf. Trotz aller Erfolge fühlte er, wie hoch über ihm, in dem düsteren Himmel eine riesige Hand mit spitzen Krallen auf ihn zielte und sich gierig zu krümmen begann.

				Necron steuerte seinen Schrein nach Westen, den Grenzen von Odams Reich entgegen. Vor ihm lag eines der wichtigen Ziele der Reise. Es war die Werkstatt des Kleidermachers Lodar. »Schneller, meine tapferen Grauen!« rief der Alleshändler, nur um wieder einmal eine menschliche Stimme zu hören.

				Mit Odam würde er seine Schwierigkeiten haben.

				Seit der Prinz der Düsternis, so wußte es Necron von Miesel, dem Fledderer, eine wunderschöne Braut an seiner Seite hatte, war er verändert. Die Art der Veränderung kannte Necron nicht, aber er bezweifelte, daß sie für ihn von angenehmer Natur sein konnte.

				Wie dem auch sei, dachte der Alleshändler – es nützte nichts. An der Grenze zu Odams Reich lebte der Kleidermacher, und dort lag sein Ziel. Argwöhnisch drehte er den Kopf hin und her. Seine scharfen Augen durchforschten die düstere Umgebung. Er sah nur den riesigen Felsen und zwischen den Eisenbäumen die Fladen der ewig hungrigen Mooskröten.

				»Laßt uns das Leben genießen«, sagte er ein wenig grimmig zu sich selbst und dachte daran, daß er in wenigen Tagen wieder neue, magisch angemessene Kleidung aus schwarzem Samt besitzen würde.

				Als hätten sie verstanden, wieherten zwei der Zugpferde.

				Die Zone, durch die der Schrein sich jetzt bewegte, war gefährlich. Das Leben der unersetzlichen Graupferde und das eigene hing davon ab, daß Necron die Gefahren rechtzeitig erkannte und ihnen auf die richtige Weise auswich.

				Keinen Augenblick lang durfte Necrons Wachsamkeit nachlassen.

				Auch nicht jetzt, im Sichtbereich des riesigen Felsens. Rechts und links des Pfades bewegten sich die Mooskröten. Es waren keine Tiere, sondern Pflanzen, aber sie blieben ebenso gefährlich wie kleine Raubtiere. Unablässig bewegten sie sich und verschmolzen miteinander. Dann zerteilten sie sich wieder in größere und kleinere bucklige Fladen, die wie Kröten aussahen. Unter ihren haarfeinen Wurzeln verschwand alles, worüber sie krochen: Gräser, alte Blätter, kleine weiße Insekten und Würmer. Sie würden auch binnen kurzer Zeit die Hufe und die Fesseln der Pferde auflösen. Deswegen galt es, bis zum Felsen im scharfen Trab zu bleiben. Die Peitschenschnur krachte, und ihr Knallen weckte auf der ebenen Fläche zahlreiche Echos zwischen den Eisenbäumen.

				»Schneller, meine Grauen!« rief der Alleshändler.

				Die Fladen der krötenähnlichen Moosbuckel gaben ein zischendes Knistern von sich. Je mehr sie fraßen, desto schneller vermehrten sie sich. Aber nie verließen sie die runde Ebene mit den ausgezackten Rändern.

				Schneeweiß und geformt wie Totenhände mit Knochenfingern begrenzten die Eisenbäume die Ebene. Schwach war geradeaus der Felsen des Seltsamen Wassers zu erkennen. Der Pfad, schwach markiert durch einen schmalen Streifen Sand und Kies, wand sich auf den Felsen zu und verschwand in einem waagrechten Nebelstreifen, in dem Lichttierchen zuckend funkelten.

				Die Hufe der Pferde berührten den Pfad immer nur kurz. Die schwarzen Fladen hatten nicht genügend Zeit, sich an die Hufe zu klammern und das lebende Fleisch anzugreifen. Das Geräusch der Felgen änderte sich. Es wurde leiser und dumpfer. Die Bänder der Federn knarzten, als der Schrein über eine Bodenwelle rumpelte. Einige Waren polterten schwach gegen die Wände der Fächer. Ein ätzender Regenguß hatte einige Teile der schönen Malerei auf den Flanken des Schreines weggewaschen.

				Die vordersten Zugpferde schwenkten scharf nach links, als Necron am Zügel zog. Ein Eisenbaum griff mit seinen unzerstörbar harten Zweigen nach Necron auf dem Kutschbock. Der Alleshändler duckte sich und riß den Peitschenstiel nach rechts. Von rechts und links schoben sich dünne Nebelflächen oder Rauchflächen heran, und die hastigen Bewegungen der Mooskröten beschleunigten sich. Das Knistern, mit dem sie sich bis zu den hochragenden, unglaublich knorrigen Wurzeln der Eisenbäume hinaufwagten, wurde lauter und drohender. Die Ohren der Pferde spielten aufgeregt. Der Pfad wurde wieder gerade, als sich die Nebelschichten hinter dem Schrein trafen und eine einzige, durchgehende Fläche bildeten. In dem weißen Rauch wetterleuchtete es lautlos. Fahle, blitzende Streifen zuckten auf und badeten für winzige Augenblicke die Vorderseiten der Eisenbäume. Furchtsam wieherte eines der hinten eingespannten Pferde.

				»Wir schaffen es schon, meine Braven! Keine Angst!« rief Necron laut.

				Oftmals hatte er an die wohl seltsamste Ware gedacht, die er je gehabt hatte, an Arruf oder Luxon, der angeblich ein Freund von Steinmann Sadagar war. Wie mochte das unergründliche Schicksal mit diesem sympathischen Burschen umgesprungen sein? Aus dem wabernden Nebel voraus schälte sich die Form des Felsens. Auch ich kannte Necron nicht sonderlich gut, aber ausreichend, um nicht mehr zu erschrecken.

				Eine Viertel Tagesreise hinter dem Felsen, in einem dürren Wald nahe der Quelle, lebte Lodar mit seinen stummen Ödlingen.

				Die Peitsche knallte.

				Der Schrein schwankte hin und her, als die Räder sich in den weichen Sand und in feuchten Schlamm senkten. Die Pferde stemmten sich in die Joche. Die Masse der Mooskröten nahm ab. In dem klebrigen Nebel voraus summten im Zickzack zahllose Insekten umher, die sich von dem feuchten Brodem ernährten und wie winzige Öllämpchen leuchteten. Der Weg durch die Düsterwelt war ein selten unterbrochener Alptraum, und auch der Fels des Seltsamen Wassers gehörte dazu. Der Weg führte haarscharf neben ihm vorbei.

				»Wir werden sehen, was er uns heute bietet, der Felsen!« rief Necron. Immer wieder redete er auf seine Pferde ein. Sie verstanden, nicht, was er sagte, aber sie hörten Beruhigung oder Angst aus dem Klang seiner Stimme heraus. Galt die Warnung von Miesel, dem Flederer noch?

				Als die vordersten Pferde zu scheuen anfingen, schnippte Necron mit der Peitschenschnur gegen ihre Hälse. Sie senkten die Köpfe und warfen sich in den Nebel hinein. Zwei, drei Herzschläge später erreichte der Nebel den Alleshändler.

				Feuchtheiße Luft, erstickend und voller unbekannter, aber schlechter Gerüche, legte sich wie eine Fessel um Necron. Von seinem Platz hoch über dem Rücken der sechs Tiere sah er über die Nebelschicht hinweg und konnte erkennen, daß sie nicht ausgedehnt war. Trotzdem würgte ihn ein schlimmer Brechreiz in der Kehle. Er versuchte, die Luft anzuhalten, und trieb mit kräftigen Schlagen der Zügel auf die Rücken der Pferde das Gespann zu schnellerer Gangart an.

				Necron wußte noch genau, daß dieser Teil seines Weges einigermaßen gerade verlief. Er orientierte sich an den weißen Ästen der Eisenbäume, die völlig unbeweglich aus der hellgrauen, von Funken durchschwirrten Masse hervorragten. Der Nebel wurde dichter, die klebrige Wärme, die er ausströmte, ergriff Necrons Füße, Knie und Schenkel, und über sein Gesicht rannen dicke Schweißtropfen. Er schüttelte sich, als er merkte, daß er müde zu werden begann. Die Kraft strömte förmlich aus ihm heraus, der Nebel mit den Leuchtinsekten haftete an der Deichsel, an den Wänden des Schreines, in Necrons Haar und überall. Auf den Rücken der Pferde klebten mit zuckendem Licht die Insekten. Necron, von kalter Furcht gepackt, schlug mit der Peitsche wütend durch die Nebelschwaden und versuchte, die Insekten zu vertreiben. Die Pferde keuchten, gelber Schaum flockte von ihren Gebissen, die Tiere waren von selbst in einen scharfen Galopp gefallen.

				Der Nebel wurde dichter. Ein Insekt klatschte gegen Necrons Stirn, krallte sich in der Haut fest und bohrte den Stachel in seine Haut. Mit dem Stiel der Peitsche und dem Handschuh wischte Necron fluchend das wütend summende Tier weg.

				Obwohl die sechs Pferde galoppierten, ihre Köpfe und Hälse schüttelten und wütend mit dem Schweifen ihre Lenden peitschten, zogen die Tiere den Schrein auf dem unsichtbaren Weg geradeaus weiter. Hin und wieder sprang eines der Räder über den stahlharten Wurzelknoten und brachte den Wagen ins Schleudern. In krachendem Galopp donnerte der Schrein schwankend durch den Nebel, vorbei an den letzten Ästen der Bäume und in die nachtschwarze Dunkelheit hinter dem Nebel hinein. Die Insekten schwirrten vom Schrein und vom Fell der Pferde weg und zurück in die feuchten Schwaden.

				Necron schüttelte sich und zog an den Zügeln.

				Aus der Schwärze hob sich der Felsen. Er ragte schräg aus dem Boden. Über seine Flanken krochen kleine, salamanderartige Tiere, durch das Rattern der Räder konnte der Alleshändler das Plätschern des Wassers hören.

				Die nächste Gefahr war das Wasser.

				Die Pferde konnten den Pfad verlassen und zu saufen versuchen. Sofort würden die Mooskröten sich auf ihre Läufe stürzen. Und auch die Echsen auf dem Felsen waren mit langen, giftigen Fangstacheln ausgestattet. Necron, den zerklüfteten Felsen mit der sprudelnden Quelle im Blick, ließ die Peitsche dicht über den Ohren der Pferde knallen. Die Tiere stoben erschreckt nach rechts und wurden wieder schneller.

				»Sehr klug, meine braven Graupferde!« schrie Necron begeistert.

				Die Pferde rissen den Wagen am Felsen vorbei und auf Lodars Wald zu.

				Die Echsen auf den Felsvorsprüngen fauchten die Tiere und den Mann auf dem Kutschbock ärgerlich an. Zwischen den rissigen Schrunden des geäderten Steinblocks, der so groß wie zwanzig Männer war, sprudelte eine starke Quelle. Das Wasser, dessen Strahl mannsdick war, sprang waagrecht aus dem Fels hervor, beschrieb eine starke Kurve und drehte sich in einer tropfensprühenden Säule entlang der schrägen Zacken und Wände aufwärts. Es verschwand in der vagen Dunkelheit um die Spitze des eckigen Gebildes und rauschte, als Regenschauer auseinanderstiebend, irgendwo jenseits des Felsens zu Boden oder in die Zweige unsichtbarer Gewächse.

				Manchmal hatte Necron diese Quelle auch anders gesehen; dann lief sie matt abwärts oder vereinigte ihr Wasser zu einem Ring, der sich waagrecht um den Steinbrocken drehte. Der Alleshändler richtete seinen Blick auf das nächste Wegzeichen. Es wurde von Irrlichtern gebildet, einem der vielen »Wegweiser in den Tod«. Die Lichter, so groß wie ein Unterschenkel, waren entlang eines schwach sichtbaren Pfades angeordnet. Sie bildeten ein helles, flackerndes Spalier, bis sie hinter den Baumstämmen und anderen Hindernissen verschwanden.

				Der Alleshändler lachte kurz auf und wandte einen Zauber der Klaren Sicht an.

				Zwar blieben die Irrlichter weiter sichtbar, schrumpften aber zu einem Zehntel der vorherigen Größe zusammen. Dafür erhob sich einen Bogenschuß weit vor dem Wagen ein riesiger, verholzter Pilz. Aus dem Pilzkopf war ein Vogelschädel geworden. Der Schnabel deutete nach links, und dort sah Necron auch die dicke Felsplatte, die über dem tiefen Graben eines stinkenden Baches lag. Das Gefährt rumpelte hinüber, und gleich darauf leuchteten zwischen den Stämmen des kleinen Waldes die Lichter von Lodars Hütte.

				Necron holte tief Luft und rief:

				»Ich bin es, Lodar, dein Freund, der Alleshändler Necron. Du brauchst deine Ödlinge nicht auf mich zu hetzen!«

				Die senkrechten Stämme vieler Bäume waren durch dicke Balken und Bohlen miteinander verbunden. Die Holzkonstruktion bildete in eineinhalb Mannslängen Höhe über dem Boden eine Plattform. Ein spitzkegeliges Dach, mit Moos, Farnwedeln und Blättern gedeckt, schob sich zwischen den Kronen der palmenartigen Bäume in die Höhe. In einigen Tonschalen brannten schwimmende Dochte. Eine scharfe Stimme schrie in befehlendem Tonfall:

				»Zurück, Ödlinge! Keine Gefahr! Zurück an die Arbeit.«

				Dunkle Gestalten, kleiner als ein Kind von elf Sommern, huschten schnell zurück in den Schutz des Unterholzes, als die Pferde die Öffnung in dem Kreis magischer Steine passierten. Die zwergenhaften Helfer des Kleidermachers wurden von ihm als Ödlinge bezeichnet, und dafür, daß er ihnen Schutz und Essen gab, mußten sie für ihn schuften und sogar sein Anwesen verteidigen. Sie duckten sich unter die Balken der Plattform und steckten wispernd ihre eckigen Köpfe zusammen, als Necrons Schrein vor der Hütte einen Kreis ausfuhr, so daß die Köpfe der Tiere wieder in die Richtung der Passage deuteten.

				Mit einem Satz war Necron vom Kutschbock und stapfte auf das Haus zu.

				Hoch über ihm veränderte sich die graue Fläche des Himmels. Ein schmaler Spalt erschien, durch den etwas Helligkeit herabsickerte. Die Formen des Hauses traten aus der Dunkelheit hervor. Lodar kam abwartend die Treppe herunter und setzte ein zögerndes Grinsen auf, als er Necron erkannte.

				»Tatsächlich!« sagte er erstaunt. »Der Alleshändler!«

				Necron stemmte den Peitschenstiel in den schwammigen Boden und nickte. Unter dem Haus zischelten und wisperten die Ödlinge. Der Kleidermacher, ein gedrungener, halbgroßer Mann mit starrem Blick und einem sonderbar geformten weißen Bart, nickte Necron zu. Seine Augen, die in tiefen, dunklen Höhlen lagen, zwinkerten verschlagen.

				Necron deutete über seine Schulter. Die Pferde standen ruhig da und rupften an dem feuchten Gras.

				»Ich habe wunderschönen, schwarzen Samt im Schrein. Frage mich nicht, woher der Stoff stammt! Wirst du mir wieder einen Anzug schneidern?«

				»Nur zu, Necron«, erwiderte Lodar und rieb seine flinken Finger gegeneinander. »Wenn du zahlen kannst?«

				»Daran soll’s nicht liegen. Wie lange wirst du brauchen?«

				»Zwei Dunkelheiten, vielleicht ein bißchen weniger.«

				»Einverstanden. Ich hole den Stoffballen«, antwortete der Alleshändler und ging zurück zu seinem Schrein, öffnete das kleine Fach und nahm den Ballen heraus, der in einige Tierhäute eingeschlagen war. Die Kunst des Kleidermachers war, den Schnitt magisch anzumessen und fast unzerstörbare Nähte zu setzen, viele geheime Taschen und Schlitze in die Kleidung einzuarbeiten und mit manchem schwachen Zauber dafür zu sorgen, daß Gewand und Träger zueinander paßten. Aus diesem Grund hatte Necron einen nicht ungefährlichen Umweg gemacht. Er wickelte den Stoffballen aus und gab ihn dem Kleidermacher. Lodar strich mit Kennermine über die weichrauhe Oberfläche und murmelte:

				»Deine Pferde brauchen Wasser, gleich werde ich meine Ödlinge zur Hilfe rufen, und du wirst nach dem Maßnehmen mit mir essen wollen, denke ich. Schreiten wir rasch zur Tat, mein Lieber.«

				Er steckte drei Finger zwischen die Zähne und stieß einige gellende Pfiffe aus. Ödlinge kamen unter der Hütte hervor und entzündeten mehr Öllämpchen. Der Meister der Garne und Nadeln bewohnte einen einzigen Raum, in dem sich wild durcheinander alle seine Besitztümer und Ausrüstungsgegenstände stapelten. An den wuchtigen Balken der Decke baumelten eineinhalb Dutzend bekleideter oder unbekleideter Puppen; solche ohne Köpfe, andere ohne Unterleib, manche ohne Oberkörper. Im flackernden Licht der Lämpchen warfen sie an die Wände groteske Schatten. In einem Moosbüschel steckten Scheren, Messer und Nadeln aller Größen. Auf einem Herd dampfte es aus verschiedenen Kesseln und Töpfen. Als Necron in der Mitte der Behausung stand und sich umsah, ging etwas Merkwürdiges vor.

				Die baumelnden Kleiderpuppen schienen ihre Farbe zu verändern, dann verschwammen ihre Umrisse. Aus den Flammen der Öllampen wurden tiefschwarze Flecken. Lodars Gesicht wuchs ins Riesige und verzerrte sich zu der Fratze eines gierigen Ungeheuers. Dann, für eine furchtbar lange Zeit, verschwand Necrons Sehvermögen völlig. In der Stille, die sich in seinem Verstand auszubreiten schien, verwandelte sich sein Herzschlag in hallende Donnerschläge. Dann erschien eine blutrote Fläche vor seinen Augen. Die Gegenstände nahmen wieder Konturen an, und vor ihm schälte sich das Gesicht des Kleidermachers hervor. Lodar zwinkerte überrascht und stieß hervor:

				»Was war das? Angst? Nur ein Erschrecken?«

				Necron schüttelte sich und brummte:

				»Ein vorübergehendes Unwohlsein. Nichts weiter. Wann fängst du an?«

				»Jetzt gleich.«

				Einige Ödlinge wagten sich ins Licht. Sie musterten scheu den Neuankömmling. Lodar fragte, während des Maßnehmens nach dem Verlauf der Reise und den Waren, die Necron in seinem Schrein mitführte. Arglos antwortete Necron; er fühlte sich innerhalb des Steinkreises sicher, und selbst als er den Gurt mit den Wurfmessern ablegte, wußte er, daß er nicht wehrlos war. Die Ödlinge zerrten eine Puppe vom Haken, legten nach den Angaben des Kleidermachers Polster an diese oder jene Stelle oder verringerten den Umfang an den Hüften. Necron sah, wie der Kleidermacher von dicken Spulen lange Schnüre abwickelte und sie immer wieder an seinen Körper anlegte.

				»Ich hörte, daß der Prinz der Düsternis sich verändert hat?«

				»Man sagt es. Yarl-Patrouillen sind hier an der Grenze gesehen worden«, erwiderte der Kleidermacher vage und zog einen neuen Faden. Zwischen der Puppe, den Spulen und dem Alleshändler spannten sich die dünnen, schwarzen Fäden. Dort, wo sie am Körper des Alleshändler anlagen, fühlten sie sich weich wie Spinnenseide an. Die sieben oder acht Ödlinge ergriffen die Schnüre und huschten im Zickzack durch den Raum.

				»Was ist der Grund für die Yarls?«

				»Was weiß ich? Sie verfolgen jeden, der sich nicht an die neuen Gebote Prinz Odams hält.«

				»Das klingt nicht gerade einträglich für mein Gewerbe«, meinte Necron und hob die Schultern. Einige Fäden lagen um seinen Oberkörper und spannten sich fester. Mit der freien Hand zog Necron, von einer unerklärlichen Ahnung gepackt, den Gurt mit den blitzenden Wurfmessern näher zu sich heran.

				»Mag sein. Krieger auf Yarls haben mehrmals die Bäume meines Waldes in Grund und Boden getrampelt.«

				»Das bedeutet für mich, daß ich wohl vorsichtig sein muß«, sagte Necron und fühlte sich plötzlich unbehaglich. Auch um seine Schenkel und Knie spannten sich mehrere Fäden und wurden von den Ödlingen straffer gezogen.

				»Alles ist verändert«, sagte Lodar.

				Gewohnt, alle Gefahren der Düsterzone richtig abzuschätzen, spürte Necron eine lauernde Gefahr. Die Ödlinge bewegten sich schnell, ruckhaft und fast lautlos. Sie spannen mehr und mehr Fäden, rannten um Necron herum, tauchten hinter den schaukelnden Puppen wieder auf und starrten immer wieder in das Gesicht ihres Meisters.

				»He«, sagte Necron und bereitete sich darauf vor, sich mit Entschiedenheit zu wehren, »willst du mich erdrosseln?«

				»Eine unsachliche Frage«, erwiderte Lodar. »Ich nehme nur Maß. Du solltest die Prozedur kennen.«

				»Ich erinnere mich«, sagte Necron unbehaglich. »Eine verdrießliche Art, Gewänder anzumessen.«

				Seine scharfen Sinne bemerkten, daß die Pferde unruhig wurden. Mit einiger Erleichterung sagte er sich, daß er möglicherweise in einer Gefahr steckte, aber ihr noch würde entkommen können. Aber was ging hier vor? Er starrte finster in Lodars Augen und grollte:

				»Du hast vor, mich mit deinen magischen Fesseln zu umwickeln, wie?«

				»Du irrst dich«, antwortete der Kleidermacher und vermied es, in Necrons Augen zu sehen. »He!«

				Er zischte seinen Ödlingen etwas zu.

				Ein Pferd wieherte voller Furcht auf. Aus der Ferne erscholl ein Geräusch wie Donner. Necron riß seinen Messergürtel an sich. Ein kalter Wind strich durch die Hütte und ließ die Flammen wild flackern. Die grauen Gestalten stemmten sich plötzlich in die Fäden. Necron merkte, wie sich an vielen Stellen seines Körpers die Fesseln spannten. Wie von selbst glitt der Griff eines Messers zwischen seine Finger, und mit einem schnellen Schnitt trennte er drei Fäden um seine Brust auseinander.

				»Du zertrennst meine unersetzlichen Maßfäden!« keuchte Lodar. Das ferne Dröhnen kam näher und wurde deutlicher. Die Ödlinge sprangen wie besessen in der Hütte umher. Der Kleidermacher drang mit der gezückten Meßlatte auf Necron ein. Wieder blitzte das Messer auf und zerschnitt einige magische Fäden. Schrittweise zog sich der Alleshändler zur Treppe zurück. Heilloser Zorn funkelte aus den großen Augen. Er schrie:

				»Mit Zwirn und Faden willst du mich fesseln. Wir sind noch nicht miteinander fertig, du Betrüger!«

				Er hätte es besser wissen sollen! Nicht nur die Natur veränderte sich in der Düsterzone, auch ihre menschlichen Bewohner. Wieder wieherten die Pferde voller Furcht auf. Die dröhnenden Erschütterungen kamen näher. Necron zerschnitt die letzten Fäden und duckte sich unter einem Hieb des Schneiders. Der Zauber des Kleidermachers war wirkungslos geworden. Ein Ödling, der sich auf Necron stürzte und seine Zähne in Necrons Wade schlagen wollte, erhielt einen Tritt, der ihn quer durch den Raum schleuderte und gegen die Kleiderpuppen, die sofort einen schauerlichen Reigen begannen. Necron raffte seinen unersetzlichen Stoff an sich und sprang die Treppe hinunter.

				Die sechs Pferde waren nahe daran, durchzugehen.

				Sie keilten aus, senkten die Köpfe und rissen sie mit wild rollenden Augen wieder hoch. Schaum tropfte von den Gebissen. Als sie ihren Herrn heranrennen sahen, setzten sie sich fast gleichzeitig in Bewegung.

				Necron lief einige Meter neben dem Schrein einher, wandte sich blitzschnell um und sah, daß er von den Ödlingen und Lodar verfolgt wurde. Er warf den Stoffballen auf den Kutschbock, löste die Zügel und schwang sich hinauf. Mit der Peitsche schlug er über den Schrein hinweg nach hinten. Die schneidende Peitschenschnur hielt die Verrückten einen Moment lang auf, Zeit genug, daß das Gespann Fahrt gewann und auf die kleine Brücke zudonnerte.

				Necron lenkte das Gespann nach links. Die Verfolger waren zurückgeblieben. Schleudernd ratterten die Räder des Schreines zurück auf einen Pfad. Hinter Necron dröhnte der Boden. Bäume schwankten, ihre Zweige brachen krachend, als zwischen ihnen ein Yarl auftauchte, ein mittelgroßes Tier, dreimal so lang oder länger als das gesamte Gespann. Flüchtig sah der Alleshändler die dunkelgrauen Aufbauten und die Bewaffnung der Nomadenkrieger. Sie bestanden aus dem Goldenen Staub… Odams Patrouille!

				»Necron«, sagte er ächzend zu sich selbst, »jetzt geht es um dein Leben.«

				Die Peitsche traf die Graupferde. Wiehernd stemmten sie sich ins Geschirr. Das Gespann wurde schneller und schneller, und entlang eines Wäldchens aus schütteren Gewächsen begann eine rasende Jagd durch die Dunkelheit. Das Dröhnen, mit dem der Yarl seine mächtigen Klauenfüße aufsetzte, wurde nicht leiser, und das scharfe Brechen und Knacken der Äste war eine schauerliche Begleitmusik zu der wilden Fahrt. Die Körper der Pferde hoben und senkten sich, und Necron wurde auf dem Kutschbock hilflos in die Höhe geworfen, zurückgestaucht und rutschte hin und her. Mit beiden Beinen stemmte er sich fest, öffnete den Deckel einen Spaltbreit und schob den Samt in die Kiste hinein.

				Die Krieger Odams schrien unverständliche Befehle. Der Pfad, der sich durch die Düsterzone in westliche Richtung schlängelte, verbreiterte sich zu einem niedergetretenen, trockenen Sturzacker. Hier war zweifellos vor kurzem ein Yarl entlanggerast und hatte den Weg geebnet. Das Gespann gewann einen geringfügigen Vorsprung. Wieder blickte Necron, als er hochgeschleudert, wurde, angstvoll nach hinten. Die Sorge um alle seine Schätze, den Schrein und die Pferde beherrschte seine Gedanken.

				Der Yarl war um eine Bogenschußweite zurückgefallen. Er war voller Krieger, die zwischen den gewachsenen Aufbauten kauerten und ihre Waffen in seine Richtung, reckten.

				Zweifellos verfolgten sie ihn bewußt.

				Dampf schien aus den Nüstern der Pferde aufzusteigen, als Necron wieder seine Peitsche einsetzte und gellende Kommandos schrie. Er holte alles aus den Tieren heraus, was sie an Kraft und Schnelligkeit besaßen. Er mußte den Schlackenhelm-Kriegern entkommen und diesem riesigen Tier, das ihn mit einem einzigen Schritt zermalmen konnte.

				Plötzlich passierte wieder etwas mit Necrons Augen. Zwei, drei Herzschläge lang sah er nichts als pechschwarze, flimmernde Dunkelheit.

				Dann tauchte ein Bild auf, das ihn gleichzeitig erschreckte und hoffen ließ. Er versuchte, einen Zauber einzusetzen, aber das Bild blieb.

				Ein gewaltiger Zug aus mehreren tausend Kriegern erstreckte sich bis zu einem fremden Horizont. Orhakenreiter waren zu sehen und andere, die auf Tokapis saßen. Auf den Fahnen zeichneten sich schwarze Tokapi-Silhouetten vor der roten Sonne des Shalladad ab. Riesige Urs zogen schwere Wagen hinter sich her, auf denen Ausrüstungsgegenstände und mächtige Ballen zu sehen waren. Unter den zahllosen Sohlen und Tierhufen stieg eine Staubwolke auf, die den gesamten Zug umfaßte und von einem schwachen Wind schräg abgetrieben wurde. Ein weiterer magischer Anfall bewirkte, daß Necron – plötzlich dorthin versetzt oder mit den Augen eines anderen? – einige Gesichter rings um sich herum wahrnahm: schwarzhaarig, bärtig, staubverkrustet und mit dunklen, kühnen Blicken. Burnusse und Sandumhänge flatterten. Und noch eines merkte Necron, ehe diese Vision abriß: alles erfolgte in absoluter Lautlosigkeit. Nicht einmal das Knarren riesiger Wagenräder war zu hören, die sich unmittelbar neben demjenigen drehten, durch dessen Augen Necron dieses Bild erblickte.

				Dunkelheit!

				Der fremde Eindruck verschwand, als habe jener Mann die Augen geschlossen. Die Landschaft der Düsterzone tauchte wieder rings um Necron auf. Wieviel Zeit vergangen war, wußte der Alleshändler nicht. Aber als die Geräusche über ihm zusammenschlugen, ahnte er, daß für ihn die letzte Stunde angebrochen war.

				Die Pferde unter ihm rasten vor Furcht, aber sie rannten durch die Rinnen des Sturzackers weiter. Der Schrein machte sich halbwegs selbständig und schleuderte weit hin und her. Dicht hinter ihm ragte der Schädel des Yarls auf. Lange Seile schaukelten vom Rand des Panzers herunter. Die hornigen Platten des Halses und der wuchtigen Beine waren wie braune Felsen, die auf den Schrein herunterkippten wie eine Lawine. Der einzige Gedanke, den Necron noch zu fassen vermochte, war die Absicht, sein Leben zu retten. Der Schrein schleuderte zur Seite, stellte sich fast quer. Ein harter Ruck ging durch Deichsel und Zugseile. Necron ließ die Zügel fahren, als sich der Schädel des Yarls schräg über ihm und dem Schrein befand. Ein gigantischer Fuß hob sich in einer schweren Bewegung. Eines der Knotenseile ratterte über das Dach des Wagens hinweg, als sich die riesige Pranke senkte und zwei Graupferde förmlich zermalmte.

				Necron sprang schräg vom Dach des Schreines ins Leere. Seine Hände packten das Seil, seine Knie schlangen sich um einen Knoten. Während die Todesschreie der Graupferde, das Krachen, mit dem sich der Schrein und alle mühsam erhandelten Waren in Trümmer und Spreißel auflösten, das blasebalgartige Ausstoßen des stinkenden Yarl-Atems und das Dröhnen der niedergerammten Pranken sich zu einem einzigen Getöse vereinigten, riß das pendelnde Seil den Alleshändler zur Seite. Er kletterte so schnell, wie es ihm während der Bewegung des Giganten möglich war, von Knoten zu Knoten aufwärts und fühlte schließlich, wie ihn eine Faust im Genick packte und hochriß.

				Sofort war er von Schlackenhelm-Kriegern umringt. Der Boden schwankte unter seinen Füßen, dann begriff er endlich: es war nicht mehr der Boden, sondern der von kleinen Gebäuden, Wehrgängen, Feuerstellen und bizarren Formationen vollgepferchte Rückenpanzer des Yarls.

				Necron blickte nach rechts.

				In der breiten Spur der Verwüstung entdeckte er die zerrissenen Körper der beiden Graupferde und die zertrümmerten Teile des Wagens. Ein einzelnes Rad lief langsam noch eine Mannslängen weit hinter dem Yarl her. Dann kippte es um und blieb liegen. Von der Nabe bis zum Mittelpunkt der Trümmerstücke lag in seltsamen Windungen ein breites, schwarzes Band. Es war der schwarze Samt. Necron senkte den Kopf und klammerte sich an den Mauern aus Goldenem Staub fest.

				»Warum habt ihr mich verfolgt?« murmelte er niedergeschlagen. Sein gesamter Besitz bestand aus der Stundenwurzel, einigen Kleinigkeiten in den Taschen des zerschlissenen Samtanzugs und dem Gürtel mit den zwölf Wurfmessern.

				»Wer bist du?« fragte ein Krieger, dessen Stimme aus einem Loch seines bizarren, zackigen Schlackenhelms hervorschallte. Dolche und Schwerter, deren Schneiden aus dem Staub gewachsen waren, deuteten mit ihren nadelfeinen Spitzen auf ihn.

				»Ich bin Necron, der Alleshändler. Ein harmloser Mann, dessen gesamte Habe euer verdammter Yarl in einem Augenblick vernichtet hat«, sagte er unerschrocken.

				»Necron?« schrie jemand rechts von ihm. Ein Heymal bahnte sich mit sandfarbigem, wehendem Burnus einen Weg durch die Odamnomaden.

				Unter der Kapuze spannte sich ein leuchtendrotes Stirnband. »Ist es wahr, daß du einen Mann namens Luxon verschachert hast?«

				»Ohne sonderlichen Gewinn«, sagte Necron. »Was wollt ihr von mir?«

				»Du bist unser Gefangener. Wir sind die Krieger Prinz Odams«, rief ein Schlackenhelm-Krieger.

				»Ich nenne mich Hrobon«, sagte der Heymal, der mit blitzenden dunklen Augen unter schwarzen Brauen dicht vor Necron stehengeblieben war. »Luxon oder, wie er sich auch nennen mag, Arruf, ist mein Freund. Wo hast du ihn gelassen?«

				Plötzlich erinnerte sich der Alleshändler wieder an alles, was Luxon ihm erzählt hatte. Auch der Name Hrobon war ihm geläufig; und dieser Mann entsprach der Schilderung, die Luxon gegeben hatte. Ein Vogelreiter von etwa dreißig Sommern, mit einem Langbogen und einem Köcher voller rotgefiederter Pfeile auf dem Rücken.

				»Ich habe Luxon an die Varunen weitergegeben«, antwortete er. »Das ist die Wahrheit.«

				Er ahnte, daß die Wahrheit seine einzige Rettung darstellte. Unter den Kriegern Prinz Odams schien Hrobon einen gewissen Einfluß zu besitzen. Er wagte nicht, an das Schicksal der vier Graupferde zu denken. Sie irrten wahrscheinlich, in Zügel und Zugseile verwickelt, hilflos durch die Düsterzone.

				»Ich rate dir, die Wahrheit zu sagen«, drohte Hrobon. »Ich bin empfindlich, was Lügen über meinen Freund betrifft.«

				»Ich sage die Wahrheit. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Ich erhielt ihn als regungslosen Körper. Er wachte auf und wurde für mich zu einer wertvollen Ware.«

				Hrobons Hand fuhr zum Dolchgriff. Necron rührte sich nicht. Der Yarl stapfte weiter. Hier auf seinem Rückenpanzer waren alle Geräusche sehr gedämpft, sehr viel leiser als weit unten auf dem Boden.

				»Luxon! Eine Handelsware!« stieß Hrobon hervor. »Ich sollte dich in Stücke schneiden, Händler!«

				Wieder zeigte Necron nach hinten.

				»Ihr habt mich bereits genug gestraft, Mann des Zornes«, sagte er halblaut. »Ich habe nur noch mein Leben. Ich kann nicht einmal um mein Leben betteln, weil…«

				Von der Stelle aus, an der die Schlackenhelm-Nomaden den Yarl durch die Düsterzone lenkten, erscholl ein Ruf. Einen Herzschlag später schlug jemand einen großen Gong.

				»Prinz Odam! Der Palastyarl! Haltet an.«

				Hrobon fauchte den Alleshändler an:

				»Der Gong hat dich vor meinem Zorn gerettet. Aber noch ist nicht aller Tage Abend.«

				»Mir scheint«, entgegnete Necron, »daß wichtige Dinge in der Dunkelzone vor sich gehen. Sonst würden wir hier andere Verhältnisse haben.«

				Dabei dachte er an Lodar, der ihn angegriffen hatte, und an die zwei Male, während derer er geglaubt hatte, in fremde Welten zu blicken.

				Der zweite Yarl kam heran. Er schien ebenso groß zu sein wie das Tier der nomadischen Krieger. Necron kannte vieles und hatte vieles gesehen, und er wußte Legenden, Märchen und Berichte über wahrhaft erstaunliche Dinge. Den Palastyarl Prinz Odams kannte er nicht. Ihn erstaunte jede Einzelheit. Als Händler wußte er, wie wertvolle Dinge zu beurteilen und zu taxieren waren. Der Yarl des Prinzen der Düsternis, die Aufbauten, fast jede Einzelheit, die Necron und die Nomaden beobachten konnten, waren teuer, schön und dementsprechend wertvoll. Die Krieger warteten selbstbewußt, aber voll Ehrerbietung, bis beide Yarls ihre Geschwindigkeit verringert hatten und Seite an Seite nebeneinander liefen. Sie brachen sich eine doppelt breite Spur von niedergelegten Bäumen, abgerissenen Felstrümern und verwüsteten Gewächsen aller Art.

				Auf einer Plattform hinter einem zierlichen Geländer aus verkrustetem Staub stand der Prinz, neben ihm eine junge Frau von ungewöhnlicher Schönheit. Dies erkannte Necron trotz des wenigen Lichtes.

				»Was geht bei euch vor?« rief Prinz Odam herüber.

				Ein Schlackenhelm-Krieger schilderte ihm, wen sie gefangengenommen hatten. Hrobon schickte einige Worte hinterher.

				»Ich habe dringende Gründe«, rief der Prinz zurück, »nach Osten zu ziehen. Nach Osten! Ist dieser Alleshändler ein Mann, der die Düsterzone kennt?«

				»Kaum ein zweiter kennt sie besser«, rief Necron ungefragt zum andern Yarl hinüber. Er ergriff seine Chance blitzschnell und schöpfte neue Hoffnung. »Seit langer Zeit fahre ich hin und her, auf und ab.«

				»Kennst du die Valunen?« ließ sich Prinz Odam vernehmen. Rätselhafterweise war das Antlitz der Frau neben ihm frei von Ablagerungen des Goldenen Staubes.

				»Ich kenne sie gut«, erwiderte der Alleshändler laut. Ihm schien, daß der Anfang einer neuen Laufbahn nicht mehr allzu fern war.

				Hrobon warf ihm einen Blick zu, in dem nackter Mord stand. Nur die Gegenwart des Herrschers schien ihn davon abzuhalten, sich auf Necron zu stürzen. Er murmelte unbewegten Gesichts unverständliche Flüche.

				»Dann wirst du für mich die Verhandlungen bei den Valunen führen. Ich habe ein Anliegen an sie.«

				»Kein schwieriges Geschäft!« bekräftigte Necron. »Was suchst du bei den Valunen? Ausgerechnet bei diesen Wesen ohne Gedächtnis und Erinnerung?«

				»Eine Notlage, über die ich später mit dir sprechen werde. Du kennst den Weg dorthin?«

				»Ja. Ich kenne ihn gut.«

				»Welche Richtung?«

				Necron deutete ziemlich genau in die Richtung, aus der er mit seinem Gespann vor seinem rätselhaften Abenteuer mit dem verderbten Kleidermacher gekommen war. Aber Prinz Odam schüttelte den Kopf und rief:

				»Zeige uns einen Weg, der nicht durch die Düsterzone führt. Wir müssen durch die Zone, die Niemandsland genannt wird.«

				Necron ächzte. Die Vorstellung, das Land der Düsternis verlassen zu müssen, traf ihn fast so schwer wie der Verlust seiner Schätze.

				»Ich kenne die Grenze zwischen Niemandsland und Düsterzone«, rief er, nachdem er seine Enttäuschung heruntergeschluckt hatte. »Willst du etwa nach Horien?«

				»Das wirst du erfahren, wenn wir dort sind. Laßt ihn frei, Männer«, rief Prinz Odam. »Verhindert, daß er flieht. Er soll uns führen. Sein Wissen ist äußerst wertvoll… und wenn er gelogen hat, werden wir es schnell herausgefunden haben.«

				»So sei es«, murmelte Necron, in sein neues Schicksal ergeben.

				Die beiden Yarls schlugen stampfend und keuchend einen neuen Weg ein. Sie verwüsteten eine kleine Ebene, tappten durch einen schmalen Bach und wandten sich nach Osten. Necron atmete auf und warf Hrobon einen Blick voller Mißtrauen zu. Das Niemandsland, von dem er aus längst vergangen geglaubten Zeiten wußte, war eine Zone, die zwischen Hell und Dunkel lag, ein Mittelding zwischen der verpönten Normalen Welt und der Düsterzone, etwas, das weder Fleisch noch Fisch war. Das Niemandsland war heller; dies war der augenfällige Unterschied.

				Necron zog die Schultern hoch. Er dachte pragmatisch, den herrschenden Umständen angemessen. Er lebte, alles andere war zweitrangig. Kam Zeit, kam eine günstigere Gelegenheit. Er war zwar gefangen, aber man brauchte seinen Rat. Der wütende Hrobon konnte ihm nichts anhaben, und beide Yarls zogen in östlicher Richtung davon. Für die nächsten Tage konnte er ausschlafen. Er war eines Teils der Verantwortung ledig und hatte nur noch für sich selbst zu sorgen. Als ihm aber seine zwei »Visionen« einfielen, mußte er sich sagen, daß er sich womöglich stark irrte, was die nähere Zukunft betraf. Eines wußte er mit Bestimmtheit: Luxon oder Arruf schien ein ungemein wichtiger Mann zu sein. Die Vorstellung, daß er bei den schwachsinnigen Valunen auf einem Felsen saß und erfundene Geschichten erzählte, vermochte Necron keineswegs zu belustigen.

				Er atmete tief ein und aus und entspannte sich vorübergehend.

			

		

	
		
			
				2.

				Es war wie eine Nadel, die sich glühend durch seinen Schädel bohrte.

				Eine heisere, von Hohn und Spott triefende Stimme schrie auf ihn ein. Sie existierte nur für ihn. Er kannte sie. Diese Stimme gehörte Achar, dem Dämon der Rache, und Achar meldetete sich abermals. Tödlicher Ernst sprach aus den Gedankenworten des Rachedämons, und ebenso tödliche Furcht schlich sich ins Herz Luxons.

				Luxon, mein Feind!

				Luxon, dessen Leben sich so stark geändert hatte, wie er es selbst in seinen kühnsten Wachträumen nicht einmal vermutet hatte, versteinerte innerlich.

				Ich bin es wieder, dein Feind Achar, der Dämon furchtbarer Rache! Ohne daß du es weißt und merkst, bin ich stets bei dir. Du hast dich mit viel duck und einigem Geschick deines Armpfänders Dryhon entledigt. Noch zwei Pfänder besitzen die anderen. Du wirst es nicht schaffen, du kannst nicht so viel Können, List und Mut aufbringen, um der ewigen Nacht, der endlosen Dunkelheit und der unendlichen Qual entgehen zu können.

				Luxon wußte jetzt, daß es wieder um seine Augen ging. Die Vorstellung, blind zu werden, erfüllte ihn mit panischer Furcht. Die Stimme des Dämons sprach weiter.

				Dein Pfand wird dich in die Tiefe entsetzlicher Demütigungen und in tiefes Elend stürzen. Ich sehe zu, empfinde mit und werde mich an deiner heillosen Furcht weiden. Vergiß mich nicht, denn auch ich werde dich nicht vergessen. Dessen kannst du gewiß sein!

				Achar schwieg.

				Der Ruf des Dämons zerstreute die letzten Zweifel und vernichtete die Hoffnungen, die neu aufgekeimt waren. Luxon sah vor seinen Augen nur wirbelnde Schwärze. Und als er begriff, daß sich Achar die gefährlichste Möglichkeit und den am meisten gefährlichen Moment ausgesucht hatte, verdoppelte sich seine Angst.

				Er blieb starr stehen. Unter seinen Füßen fühlte er das Zittern und Schwanken der Hängebrücke.

				Die schroffen, sandfarbenen Felsen – eben noch hatte er ihre Spalten und Überhänge vor Augen gehabt – warfen das zischende Brodeln des reißenden Wassers zurück. Siebzig Mannslängen oder mehr unter der schwankenden, knirschenden Konstruktion aus mürben Seilen und halbmorschen Knüppeln und Bohlen schoß der Bach über Steine, wand sich zwischen natürlichen Hindernissen dahin und staute sich an Geröll und Schwemmgut auf. Das rauschende Tosen erfüllte die Schlucht. Luxon versuchte, sich zurechtzufinden, und streckte seine zitternden Finger nach beiden Seiten aus. Er fühlte an den Fingerkuppen die harten, stacheligen Fasern eines dicken Seiles.

				»Uinaho!« schrie Luxon auf. »Hilf mir!«

				»Was ist mit dir los?« rief der Heerführer zurück.

				»Meine Augen!« gab Luxon zurück. Einer der wenigen, der seinen richtigen Namen kannte, war Uinaho. »Sie spielen mir einen Streich. Ich kann nichts mehr sehen.«

				Jede Bewegung, selbst die geringste, übertrug sich auf die Hängebrücke: Sie schwankte noch stärker, als von der gegenüberliegenden Seite der Schlucht mehrere Männer auf Luxon zurannten. Es waren Nomaden, und vor ihnen rannte Uinaho. Nur Luxon und er hatten, nachdem sie mit den Nomaden von Horien zusammengetroffen waren, das fremde Stammesgebiet betreten dürfen. Deswegen hatten sich die beiden Männer über die zerbrechlich aussehende Brücke gewagt. Unbekanntes Gebiet lag vor ihnen. Die Stimme des kahlschädeligen Anführers hallte dicht vor dem erblindeten Luxon:

				»Wir kommen… ich bin gleich bei dir.«

				Zweimal hielt Uinaho an, weil die Brücke zu stark schwankte. Sie bewegte sich nicht nur hier in der Mitte auf und ab, sondern pendelte nach beiden Seiten. Luxon spürte in seinem Magen eine Mischung aus Angst und Übelkeit. Und schon schlug Luxon der heiße Atem Uinahos entgegen. Finger legten sich hart auf sein Handgelenk.

				»Danke«, stieß er hervor. »Ich sehe schon wieder etwas.«

				Es war, als wache er auf und müßte den Gebrauch seiner Augen in ganz kurzer Zeit wieder neu lernen. Zuerst sah er nur die Augen des Mannes dicht vor ihm, dann dessen Kopf, die Schultern, und schließlich erkannte Luxon wieder jene Stelle der Hängebrücke, an der alle Seile zusammenzulaufen schienen und sich hinter den beiden Horiern zwischen Felswänden im Einschnitt vereinigten.

				»Ich vermag wieder zu sehen«, sagte er und holte tief Luft. »Grauenhaft. Plötzlich war ich blind.«

				»Leidest du öfters an Anfällen von Blindheit?« wollte der Haarlose wissen. Er ließ Luxons Handgelenk nicht los und zog ihn langsam mit sich, auf die zwei Nomaden zu. Die Fremden waren stehengeblieben und starrten schweigend auf die verwunderliche Szene. Nur Uinaho und Luxon durften die Brücke passieren.

				»Nein. Es ist das erstemal«, log keuchend Luxon.

				Schnell stiegen sie die wieder ansteigende Hälfte der Brücke hinauf. Nur langsam beruhigte sich Luxon. Er wußte jetzt, daß es erst die zweite Attacke Achars gewesen war. Viele andere würden folgen. Er. warf einen Blick in die Tiefe und zuckte zusammen. Ein Fehltritt würde ihn in diesen Abgrund gestürzt haben.

				Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er sich vom letzten knarzenden Balken auf den sicheren Grund schwang. Die Nomaden starrten ihn an. Einer deutete in das unbekannte Gebiet und sagte:

				»Elejid ist unser Brahid, der Stammesführer also. Er erwartet euch.«

				Die Nomaden, gekleidet wie Bewohner der Wüste, schienen über die Ankunft des riesigen Hochzeitszugs ebenso wenig erfreut zu sein wie über die Anwesenheit dieser zwei Männer. Was sie darüber dachten, daß einer davon unter Anfällen plötzlicher Blindheit litt, ließen ihre dunklen, stechenden Augen und ihre verschlossenen Gesichter nicht erkennen. Sie waren zweifellos fremdscheu. Die Scheu konnte schnell in Haß umschlagen.

				Uinaho zog zwischen den Falten seines Umhangs zwei Amulette hervor, warf einige schwer zu deutende Blicke darauf und hob die Schultern. Ein Nomade sah schweigend auf dieses Tun.

				»Wie weit ist das Lager entfernt?« fragte Luxon. Ein Nomade, der vor ihm einen kaum sichtbaren Pfad entlangging, drehte sich herum und sagte:

				»Wir brauchen nicht lange. Hinter den Felsen warten Orhaken.«

				»Auch für uns?« erkundigte sich Uinaho. Schweiß glänzte auf seinem haarlosen Schädel.

				»Keine Sorge. Der Gast ist immer unser Freund.«

				Die Antwort klang keineswegs begeistert. Aber die Krieger würden dem Befehl ihres Brahid gehorchen, ebenso, wie sie ihren Stamm nach ihm bezeichneten. Sie nannten sich Elejiden. Schweigend folgten die beiden Männer aus dem Ay-Hochzeitszug.

				Die eigenen Krieger, die auf ihren Tokapis Luxon und Uinaho bis an die Grenze des Stammesgebiets begleitet hatten, waren zurückgeblieben und nicht mehr zu sehen. Es gab nur noch wenige Tokapis. Aber das bergige Land, das ihrer Heimat ähnelte, erfüllte die Reittiere, wie es schien, mit neuer Kraft.

				Horien war, wie man wußte, dem Shalladad Hadamurs eingegeliedert. Die Vogelreiter des Shallad hatten es schwer, die freiheitsliebenden Nomaden dieses spröden Landes unter Kontrolle zu bringen oder gar zu Anhängern Hadamurs zu machen. Kein einziger Hörier diente dem Shallad.

				Die Stammesführer, die Brahiden, gehorchten dem Wort des Shaer O’Ghallun.

				Die Nomaden, also auch der Stamm der Elejiden, betrachteten das Wort ihres Brahiden als einziges Gesetz, dem sie gehorchten.

				»Ist es wahr«, rief Uinaho, während sie einen Hohlweg durcheilten, dessen Ränder und obere Kanten von niedrigen, dunkelgrün kriechenden Büschen und windzerzausten Räumen bewachsen waren, »daß der Shaer die Brahiden zu sich befiehlt?«

				»Niemand befielt einem Brahid, schon gar nicht Elejid. Die Brahiden holen sich Rat und Zuspruch bei O’Ghallun.«

				»Ihr seid ein wahrhaft freies Volk!« antwortete Luxon diplomatisch. Uinaho, der vom Rachedämon wußte, schüttelte sich. Aber er kam nicht dazu, etwas zu erwidern oder hinzuzufügen. Als sich der Geländeeinschnitt öffnete, sahen sie vier oder fünf Orhaken. Die Tiere wandten die Köpfe und blickten funkelnd auf die Fremdlinge.

				Uinaho und Luxon verbanden mit ihrem Umweg mehr als nur einen Versuch, ihre Neugierde zu befriedigen.

				Es war undurchschaubar, was die nomadischen Stämme planten. Falls sie überhaupt eine eigenständige Politik verfolgten, erkannte niemand deren Zweck und Ziel. Aber wenn es Luxon gelang, über die Horier und ihren Brahid an den Shaer heranzukommen und sich seiner Hilfe gegen Hadamur versichern zu können, lohnte sich das Abenteuer.

				Die Horier halfen den Fremden in die Sättel der Orhaken. Die beiden Tiere folgten den Nomaden und brauchten keine Zügel. Nach einem kurzen, rasenden Lauf durch wüstenartiges Gebiet tauchten Zelte auf. Es waren nicht mehr als hundert; Luxon schätzte die Größe des Stammes auf ungefähr zweimal hundert Seelen.

				Die Nomadenkrieger scheuchten die verschleierten Frauen in die Zelte und blickten schweigend und abweisend auf die Ankömmlinge.

				»Ihr seid Gäste von Elejid«, rief der Nomade, der an den Zügeln der Orhaken riß. »Dort ist sein Zelt!«

				Einige Kinder liefen zwischen den Zelten umher. Pferde bildeten außerhalb der Ansammlung heller Zelte eine Herde und fraßen ruhig. Ab und zu ertönte einer der charakteristischen grellen Vogelschreie. Vor den meisten Zelten befanden sich Kreise aus geschwärzten Steinbrocken, über denen Kessel an Dreibeinen hingen. Bündel und Ballen waren ordentlich gestapelt. Zwei lange Lanzen, an denen schlaffe Wimpel hingen, dienten als Zeltstangen für ein weit vorspringendes Stoff dach. Überall stolperten Männer und schweigend dahinhuschende Frauen über Schnüre und Zeltpflöcke. Im Eingang des bezeichneten Zeltes stand, die Fäuste in die Hüften gestemmt, ein schlanker Mann mit herrischen Gesichtszügen. Er trug keinen Burnus, blickte den näherkommenden Kriegern schweigend entgegen und warf ab und zu einen Blick auf die beiden Gruppen bewaffneter Nomaden, die rechts und links des Vorzelts Aufstellung genommen hatten.

				Luxon trat auf ihn zu und sagte in ruhigem Ton:

				»Wir kommen vom Hochzeitszug der Ay. Ich bin Arruf, und dies ist der tapfere Uinaho, dem die Krieger gehorchen.«

				Der Stammeshäuptling neigte den Kopf und gab mit kühler, scheinbar unbeteiligter Stimme zurück:

				»Ich bin Elejid, der Brahid des Stammes, der nach mir bemannt ist. Ich grüße euch. Ihr seid meine Gäste. Tretet ein und nehmt Platz.«

				Einige Krieger hantierten im Innern des Zeltes. Elejid deutete auf Orhako-Sättel, die zwischen den Zeltpfosten auf Fellen und Decken standen. Ein Krug wurde geöffnet, eine Platte erschien in der Hand eines Kriegers. Kleine metallene Becher mit langem, stabförmigem Henkel standen darauf. Aus dem Krug lief in dünnem Strahl eine grünliche Flüssigkeit in die Becherchen.

				»Berichtet von diesem gewaltigen Zug«, sagte Elejid. »Und sagt mir, was ihr in Wirklichkeit wollt, denn der Besuch entspricht wohl nicht nur höflicher Aufmerksamkeit, Männer von Ay?«

				Luxon-Arruf setzte sich und nahm wie jeder andere einen Becher in die Finger der rechten Hand. Er mußte vorsichtig bleiben; die Nomaden waren offensichtlich von einem abenteuerlichen und wenig zweckmäßigen Stolz erfüllt.

				»Der Zug überschritt den Fluß, den man Largin nennt, und somit betraten wir das Land Horien. Unser Ziel ist das Mutterland Inshal.«

				»Welchen Rang bekleidest du, Arruf?« fragte Elejid und hob den Becher an seine Lippen, die von einem schwarzen Bart umrahmt wurden.

				»Ich bin der Leibwächter Prinz lugons, der aus dem königlichen Haus von Ay ist und unterwegs nach Hadam, um dort die wunderschöne und junge Prinzessin Soraise zur Gemahlin zu nehmen, die, wie jedermann weiß, eine Lieblingstochter des Shallad ist.«

				»Und was haben die mehr als fünfmal hundert Vogelreiter mit euch zu schaffen?«

				Der Zug war also von den Spähern der Nomaden genau beobachtet worden, sagte sich Luxon. Er nickte Uinaho zu. Der Heerführer nahm einen Schluck des merkwürdigen Getränks – die Flüssigkeit kühlte Lippen und Zunge und erwärmte das Innere des Körpers.

				»Der Anführer der Orhakenreiter, der Inshaler Garban, geleitet den Zug nach Hadam. Es sind wahrhaft grobe Gesellen, seine Krieger.«

				Daß sie mit den Ay-Kriegern umgingen wie mit Knechten, hatten die Späher sicher gesehen. Aber niemand wußte, daß die Ay-Krieger stillhielten, weil ihre Stunde noch nicht gekommen war. Sie würden versuchen, die Rebellion nach Inshal zu bringen, und deswegen würden sie scheinbar freiwillig in Hadamurs Dienste treten. Dies mußte Uinaho verschweigen.

				»Ein gewaltiger Zug!« stimmte Elejid zu. »Warum wolltet ihr meine Gäste sein?«

				»Es sind mehrere Gründe«, erklärte Arruf. Verschiedene Gedanken erfüllten ihn und stritten in ihm. »Die Ay, man könnte sie als meine Freunde bezeichnen, fühlen sich als zukünftige Bürger des Shalladad nicht sonderlich wohl.«

				»Um so erstaunlicher, daß ihr Prinz eine Tochter des Hadamur zur Frau nimmt«, erwiderte Elejid mit feinem Lächeln. »Oder zwingt man ihn zu seinem Glück?«

				Arruf und Uinaho stießen ein rauhes Gelächter aus. Während der Hochzeitszug nördlich von ihnen entlang der Heerstraße in der Richtung des Sonnenunterganges weiterschlich, versuchte er, einen Sinn in diesem Abenteuer zu erkennen. War es wirklich nichts anderes als eine weitere Station seines eigenen Weges zum Thron des Shallad?

				»Ich fürchte, es wird eine Hochzeit, die dem Brautpaar wenig Freude bringt«, erklärte der hünenhafte Heerführer. »Der Prinz wurde nicht gefragt. Befehl des Shallad. Wir haben viel von Ungerechtigkeiten und Blutgier, Machtstreben und übler Herrschaft von Hadamur gehört. Wir fürchten, daß wir unsere Freiheit verschenken.«

				Jeder Schritt des Schicksals, den er überlebte, sagte sich Luxon, war ein Schritt auf das Ziel zu. War es wirklich so? Überlebte er den Zustand, in dem seine Augen ein Pfand darstellten? Die Krieger im Zelt saßen schweigend da, und es war nicht zu erkennen, was sie dachten. Ausnahmslos waren sie mit Dolchen, Krummschwertern und breiten ledernen Gurten ausgerüstet, die wie kleine Harnische wirkten.

				»Mein Stamm kann euch nicht helfen, die Freiheit zu behalten«, sagte Elejid geringschätzig.

				»Wer sichert euch die ungebundene Lebensweise in Horien? Wer hilft euch, wenn die Truppen Hadamurs kommen?« Arruf stellte eine weitere Fangfrage.

				»Was wißt ihr wirklich von Horien?«

				»Entlang des Weges erfahren viele Männer viele Gerüchte und manche Wahrheiten. Ist es der Shaer der Horier?«

				»Vielleicht sagte ich euch heute, beim gemeinsamen Festmahl, wie wir unsere Freiheit zu behalten gedenken«, antwortete der Brahid nach längerem Nachdenken. »Aber wichtig sind die Ratschläge des mächtigen Shaer O’Ghallun für uns, beim Wind der Wüste.«

				»Der auch uns zu schaffen macht«, versetzte Arruf. Möglicherweise schafften sie es, über; Elejid Zugang zu O’Ghallun zu erhalten. »Wer ist dieser Shaer mit dem seltsamen Namen der nordisch klingt?«

				Ein Ur schrie von der Weidefläche herüber. Dumpfes Wiehern der Pferde antwortete. Der Brahid zog die Schultern hoch und schwieg nachdenklich. Endlich antwortete er:

				»Ihr werdet ihn niemals sehen. Er zeigt sich nur uns Brahiden.«

				»Selbst wenn die Brahiden, in diesem Fall du, Elejid, ihn bitten, eine Ausnahme zu machen und mit uns zu sprechen?«

				»Diese Bitte ist ihm bisher noch niemals vorgetragen worden.«

				»Dann sollten wir es jetzt versuchen«, rief Uinaho. Er hielt sich zurück, denn er wußte, daß Luxon für eine solche Unterhaltung bessere Waffen besaß als er; die Leichtigkeit des Wortes und die nötige Verschlagenheit. Elejid winkte ab und deutete auf einen Krieger. Der Mann sprang auf. Tatsächlich, fuhr es Luxon durch den Kopf, das Wort Elejids ist in diesem Stamm Gesetz! So wird es auch bei allen anderen Horiern sein.

				»Bringe unsere Gäste in das Zelt, das sie bewohnen. Dort findet ihr«, er wandte sich an die Männer, »Erfrischungen und Ruhelager. Noch etwas. Es ist Sitte in unserem Stamm, daß ein Fremder die Frauen nicht bemerkt. Haltet euch daran, wenn ihr nicht allzu leichtfertig mit eurem Leben umgehen wollt.«

				Ausweichend erwiderte Arruf:

				»Wir sahen von euren Frauen nur die wehenden Gewänder, die ihre sicherlich große Schönheit wirkungsvoll verbargen.«

				»So soll es auch bleiben«, versicherte grimmig der Brahid.

				Er stand auf, das Zeichen, daß dieser Teil der Unterhaltung beendet war. Uinaho und Arruf folgten dem Krieger zu einem kleineren Zelt, das in der Nähe der Gruppe weidender Pferde stand. Im Innern fanden sie Schüsseln, gefüllte Wasserkrüge und einige andere Annehmlichkeiten.

				»Heute abend werden wir zusammensitzen«, rief ihnen der Nomade unhöflich zu, ehe er den Zeltvorhang fallen ließ. »Wir rufen euch!«

				»Beim Wüstenwind«, erwiderte Uinaho kurz, »wir vergehen vor Dankbarkeit.«

				Seine Hand lag bei diesen Worten am Griff seines Schwertes. Arruf schüttelte abwehrend den Kopf. Die Haltung des Heerführers veränderte sich; seine Schultern sanken wieder nach vorn, als er sich entspannte.

				»Ein zäher Bursche«, murmelte er neben Luxons Ohr, »dieser Elejid. Noch sind wir seine Gäste. Ich denke, er wird uns zu seinen Gefangenen machen wollen.«

				»Das bleibt abzuwarten«, antwortete Arruf ebenso leise. »Leicht wird ihm dieser Versuch nicht fallen. Halten wir Ohren und Augen weit offen.«

				»Besonders gilt dies für deine Augen«, schloß Uinaho und versenkte seinen Blick wieder in die magischen Linien und Bilder eines Amuletts.

				*

				Die Flammen der Lagerfeuer ließen Teile der Umgebung aus der Dunkelheit hervortreten. Die Räder einiger großen Wagen, auf denen wohl die Zelte und die Ausrüstung des Stammes verstaut wurden. Ab und zu blitzte das Gehörn eines schmatzend widerkäuenden Riesenrinds auf. Die Schreie der wenigen Orhaken waren verstummt. Mehrmals hatten Uinaho und Arruf sowohl Hufgetrappel als auch den Trab der Reitvögel hören können. Es schien, als wären ständig kleine Gruppen der Nomaden unterwegs, um zu spähen und vielleicht Verbindung mit anderen Stämmen aufrechtzuerhalten.

				Um das Feuer vor Elejids Zelt saßen etwa fünfunddreißig Männer. Auf einem Spieß drehten sich große Fleischstücke. Gestalten, von denen tatsächlich nur Augen und Finger zu sehen waren, arbeiteten lautlos. Sie verhielten sich wie rechtlose Sklaven. Untereinander verständigten sie sich wispernd.

				»Ich bin sicher, daß ich richtig sehe«, knurrte Uinaho und schlug seinen Umhang zurück. Der Griff seines Schwertes glänzte im Feuerschein auf. Funken, Rauch und der Dampf aus den gebräunten Fleischstücken wirbelten vom Feuer in die Höhe.

				»Was siehst du?« fragte Luxon, der neben dem riesenhaften, breitschultrigen Ay saß. Er hatte versucht, die Stimmung unter den Kriegern zu enträtseln. Uinaho grollte in steigendem Zorn:

				»Das Fleisch an den Spießen, die Knochen – das sind Stücke von Tokapis.«

				»Unseren Tokapis etwa?«

				Sie hatten ihre Reittiere zusammen mit einigen Kriegern am gegenüberliegenden Ufer des Sturzbachs zurückgelassen. Ein Teil der Unruhe, durch davongaloppierende Reiter oder Orhaken verursacht, fand seine Erklärung.

				»Es war die Beute, die leicht zu erreichen ist. Willst du reden? Ich lasse mich sonst von meinem Zorn mitreißen.«

				»Kluger Entschluß. Immerhin sind die Horier in der Mehrzahl.«

				Arruf stand auf, ging entlang der Packen und der Sättel und blieb vor Elejid stehen. Der Stammesführer hielt einen Becher in der Hand und sprach mit einem Nomadenkrieger. Er schaute auf, als sich Arruf zwischen das Feuer und ihn schob.

				»Es ehrt uns, daß die Nomaden unseretwegen die Mühen einer langen Jagd auf sich genommen haben«, sagte er schmeichelnd. Elejid sah ihn mißtrauisch an, dann grinste er.

				»Nichts ist für unsere Gäste zu schade.«

				»Um so mehr«, meinte Luxon-Arruf und erwiderte das Grinsen, obwohl seine Wut nicht geringer war als die des Ay, »da deine Gäste auf dem Festessen selbst hierher geritten sind.«

				Elejid und einige Männer brachen in ein dröhnendes Gelächter aus. Arruf knurrte:

				»Unsere Ay-Krieger, die bei den Tokapis waren?«

				»Wir haben sie verjagt!« schrie lachend ein Nomade. »Sie liefen davon, so schnell sie konnten.«

				»Ihr braucht die Tokapis nicht mehr«, meinte der Stammesführer und schlug einen versöhnlichen Ton an. »Ihr seid unsere Gäste. Ihr braucht nicht zu Fuß zu gehen wie unsere Weiber.«

				Er spuckte zielsicher an Luxons Knie vorbei ins Feuer.

				»Ein wenig befremdlich sind sie, eure Sitten, Stammesfürst«, sagte Arruf zurückhaltend, aber in einem Tonfall, der erkennen ließ, daß er sich maßlos ärgerte. »Solltest du von den Ay bewirtet werden, so lasse deine Urs hinter dem nächsten Hügel zurück.«

				Die Nomadenkrieger lachten noch immer, als Arruf am Feuer vorbeiging und sich wieder neben Uinaho setzte. Ein Krieger kam zwischen den Zelten hervor und gab den Gästen zwei schlanke Krüge. Sie waren, dem Geruch nach, mit dunklem Wein gefüllt. Von seinem Platz rief Elejid zu ihnen hinüber:

				»Keinen Streit, Freunde! Trinkt! Und dann soll gelacht werden!«

				»Aber nicht nur über uns«, gab Arruf laut zurück. Ein Johlen ging durch den Kreis um das Feuer.

				Die Bratenstücke, mit seltsamen Kräutern und mit Salz gewürzt, verbreiteten einen guten Geruch. Mit einem großen Schluck versuchten Uinaho und Arruf ihren Ärger hinunterzuspülen. Als die ersten Braten von den hölzernen Spießen gezogen waren, zerteilten die Frauen sie und verteilten sie an die Nomaden, in dünne Brotfladen eingewickelt, aus denen das Fett und der Fleischsaft herausliefen. Ein Napf voll grobkörnigem Steinsalz machte die Runde. Mit Dolchen und Zähnen machten sich die Krieger und die Nomaden über die Brocken her und saugten das Mark aus den Knochen. Die Frauen teilten sich die Reste, die auf den Holzbrettern lagen. Der Brahid rief auffordernd:

				»Berichtet uns etwas über den bunten, riesigen Hochzeitszug.«

				»Du bist der Geschichtenerzähler«, brummte Uinaho.

				»Was willst du hören? Wie unsere Tokapis starben? Wie wir aus Ay kamen und zahllose Strapazen überstanden? Wie wir das verzauberte Land fanden, in dem die Goldene Riesin herrschte, Heter, die Königin Berberi gefangennahm und glaubte, von Fronja geschickt worden zu sein?«

				»Berichte uns von der Goldenen Riesin!« rief ein Nomade. Ein zustimmendes Murmeln ging ums Feuer.

				»Also, warum nicht«, meinte Arruf laut und fing an zu reden. Er sagte sich, daß es wichtig war, den Stammesführer bei guter Laune zu halten. Andererseits vergaß er nicht, zu erwähnen, wie stark, schnell und erbarmungslos die Patrouillen der Ay waren und besonders die Orhakenreiter des Shallad. Er verschwieg gewisse Einzelheiten der Abenteuer, betonte andere, stellte seine Rolle und seine Wichtigkeit heraus, schilderte einen nicht abreißenwollenden Strom kleiner Vorfälle, listiger Ausflüchte, und ehe er es sich versah, meinte er, wieder in Sarphand zu sein, im Kreis einer Gesellschaft, die zu betrügen er sich anschickte.

				Das Feuer brannte herunter. Frauen und einige Jungen holten von den Wagen der Nomaden dürres Holz und schoben es in die Glut.

				Einige Hufe brannten und verbreiteten einen pestilenzartigen Gestank. Rauch verdunkelte ab und zu die Sterne und die Sichel des Abmondes. Zuerst verschwanden die Kinder, dann trippelten die verschleierten Frauen vom Feuer weg und nahmen die Holzbretter und die Fleischspieße mit. Arruf war inzwischen bei einem ganz anderen Punkt seiner Erzählung angelangt und merkte schon seit einiger Zeit, daß die Nomaden hingerissen seiner Geschichte lauschten und sie immer wieder mit Zurufen, erstaunten Bemerkungen und Gelächter, aber auch mit gespanntem Schweigen kommentierten.

				»Auf unserem Weg, Elejid«, sagte Arruf abschließend und gähnte deutlich sichtbar, »werde ich euch weiter berichten. Wann brecht ihr auf?«

				»Morgen, bei Sonnenaufgang. Tatsächlich bewegen wir uns nach Süden.«

				»So liegt der Ort, an dem Shaer O’Ghallun herrscht, im Süden?«

				»Vielleicht erfährst du es von uns«, vertröstete ihn der Stammesführer. »Ich darf dir jedoch sagen, daß auf unseren Wagen Waffen verpackt sind. Wir bringen sie für die Waffenschmiede eines anderen Stammes in den Süden.«

				Mehr würden sie, wenigstens heute nacht, nicht erfahren, sagte sich Arruf. Er und Uinaho tranken die Krüge leer und standen auf. In der roten, düsteren Glut einiger Feuer fanden sie den Weg zu ihrem Zelt. Als sie es betraten und endlich eine brennende Öllampe hatten, mußten sie feststellen, daß die Orhako-Sättel nicht mehr auf den Bodenfellen standen.

				Als Arruf den Finger auf seine Lippen legte und nach draußen deutete, nickte Uinaho mit verständlichem Grinsen.

				»Versuchen wir zu schlafen«, sagte er und setzte sich an den Rand des Lagers. »Ich denke, wir sind in Sicherheit.«

				»Denke ich auch.«

				Sie legten die Waffen ab und zogen dünne Decken über sich. Mit einem einzigen Atemstoß blies Uinaho das Flämmchen aus. Einige Zeit, nachdem es in dem kleinen Zelt dunkel geworden war und nur wenige rote Pünktchen zu sehen waren, Löcher im Stoff, durch die rote Glut der kleinen Feuer brannte, ertönte auf der rückwärtigen Seite des Zeltes ein leichtes Rascheln Arruf griff zu seinem Dolch und hauchte:

				»Achtung, Uinaho.«

				»Ich höre«, gab der Haarlose ebenso leise zurück.

				Ein Messer bohrte sich durch den Stoff. Die Klinge schabte und sägte hin und her. Es war nicht viel Kraft hinter dieser Bewegung. Die Fremden blieben regungslos liegen, aber in ihren Fäusten waren die Waffen. Das schneidende, reißende Geräusch hörte auf, dann flüstere eine junge Stimme:

				»Hörst du mich, Arruf?«

				»Ja. Ich höre dich.«

				»Habe keine Furcht. Ich bin eine Frau. Eine der Frauen von Elejid.«

				Arruf schnappte überrascht nach Luft. Er hörte, wie sich Uinaho langsam aufrichtete.

				»Bist du wahnsinnig?« fragte er leise. »Wenn der Stammesfürst davon erfährt, sind wir drei verloren.«

				»Er wird nichts erfahren. Ich habe deine Geschichte gehört. Du mußt mir helfen, zu fliehen.«

				»Von hier? Zu Fuß? Die Krieger bringen uns um, ehe wir den Rand des Lagers erreicht haben.«

				Die Stimme der Frau wurde heiser und drängender.

				»Nicht heute«, sagte sie. »Später sollst du mir helfen. Wenn du mir hilfst, führe ich dich zur Mauer der alten Welt. Dort herrscht Shaer O’Ghallun. Ich bin Maldra. Elejid wird euch töten, wenn er alles erfahren hat, was er wissen will.«

				»Dies dachte ich auch schon«, flüsterte Arruf zurück. »Bringt er die Waffen zu O’Ghallun?«

				»Ja, aber nicht selbst. Andere sollen kommen und die Schwerter und alles andere nach Ash’Caron bringen. Ich bin eine Anhängerin von Fronja. Niemand weiß es außer euch. Ihr müßt mir helfen. Nur du kannst es.«

				»Wie werde ich dich erkennen?« frage Arruf.

				»Ich werde ein Zeichen geben… wir werden tagelang durch das Land ziehen.«

				Arruf murmelte:

				»Ich werde es mir überlegen. Geh jetzt zurück. Bringe uns nicht schon heute nacht in Gefahr, Maldra!«

				»Vergiß nicht«, flüsterte sie zuletzt, »daß du mein Versprechen hast.«

				»Du aber nicht meines«, brummte er und horchte scharf. Er glaubte, leiser werdende, schleichende Schritte durch Sand zu hören, dann ein erleichtertes Aufatmen. Er ließ sich wieder zurückfallen und sagte in die Dunkelheit hinein:

				»Wir haben unsere Lage spätestens seit dem Braten am Lagerfeuer richtig gesehen, Uinaho. Also jetzt weißt du, woran wir sind.«

				Der Ay lachte wütend und gab zurück:

				»Solange du deine abenteuerlichen Lügengeschichten erzählst und Elejid dir zuhört, sind wir in Sicherheit.«

				»Offensichtlich.«

				Gerade, als Arruf seine Augen schließen wollte, verschwanden die winzigen roten Punkte entlang der spröden Nähte und in den Löchern des Zeltes. Wieder schlug Achar zu, dachte Arruf, und er hatte recht.

				Er sah nichts mehr.

				Obwohl er schreckerfüllt seine Augen aufgerissen hatte, war er blind. Sein Pfänder hatte wieder seine Augen übernommen. Aber er spürte nicht die Anwesenheit eines anderen Verstandes in seinem Kopf, merkte nichts von einem Dämon, hörte keine Stimme. Aber dann geschah etwas, womit er in seiner Panik nicht gerechnet hatte. Vor seinen Augen erschien wieder ein Bild. Nicht das Innere des alten Zeltes! Er meinte, einen grauen Himmel zu sehen, marmoriert mit schwarzen und hellen Schlieren und Adern. Blickte er in die Düsterzone?

				Ein anderes Bild:

				Er sah eine Wand aus schlackigem Gestein, staubig, mit winzigen schillernden Einschüssen. Er hörte nichts, dachte nichts, fühlte nichts und roch auch nichts. Eine Hand erschien in seinem Blickfeld. In der Hand befand sich ein Stein oder ein Splitter. Mit diesem Gegenstand ritzte der Fremde, der Pfänder, Buchstaben in die Schlackenwand.

				Gib – las Luxon erstaunt – mir – ein – Zeichen.

				Sofort riß diese kaum vorstellbare Szene ab. Es war, als habe Achar seine Hand dazwischen gehalten. Luxon sah aus der Dunkelheit wieder die inzwischen tröstlich-vertrauten roten Pünktchen. Der dritte Schock und die Müdigkeit, seine wirbelnden Gedanken – alles überfiel ihn plötzlich und warf ihn in einen unruhigen, von schlimmen Träumen erfüllten Schlaf.

			

		

	
		
			
				3.

				Neben Necron lehnte plötzlich Hrobon an der Zinne des Yarls. Necron der seit dem Moment verwirrt war, in dem er gemerkt hatte, daß ein anderer durch seine Augen hindurchblickte, starrte schweigend hinaus in die veränderliche Welt der Düsterzone. Schließlich wandte er sich an den Heymal.

				»Du würdest mich noch immer mit größtem Genuß umbringen, wie?«

				Hrobon funkelte ihn wütend an, dann zuckte er die Schultern. Sie waren auf den Palastyarl übergewechselt, der auf dem Weg ins Niemandsland die Grenze der Düsterzone in kurzer Zeit erreicht haben würde.

				»Ich weiß es nicht genau. Ich hoffe, du hast Luxon gut behandelt.«

				»Ich teilte mein Essen mit ihm«, versicherte der Alleshändler. »Aber du mußt mich und mein seltsames Handwerk verstehen. Er war für mich kein Feind, kein Freund, nur eine Ware. Ich kenne seine Geschichte, aber niemals konnte ich sicher sein, daß er die Wahrheit sprach.«

				»Ich selbst habe an Gamhed Botschaft geschickt, daß wir in Prinz Odams Gebiet Luxons Spur gefunden haben. Dein Name wurde genannt. Deshalb suchten wir nach dir.«

				»Mit Erfolg. Ich leugne nicht, daß Luxon und ich Freunde hätten werden können – in einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen.«

				Necron überlegte ununterbrochen, wann und durch welchen Zauber er diese unheimliche Fähigkeit des Blickes durch andere Augen erworben haben mochte. Hrobon bewachte jede seiner Bewegungen, und er hatte auch verständnislos die vier Worte an der Schlackenwand gelesen.

				»Es war euch nicht gegeben. Denkst du, daß er den Valunen entkommen ist?« fragte Hrobon fordernd.

				Der Yarl bewegte sich wie ein gigantisches Schiff durch niedrige Wellen. Sein Weg verlief nicht schnurgerade, aber auch nicht in wirrem Zickzack. Das riesige Tier suchte sich, vom Lenker klug gesteuert, einen Weg entlang von Geländemerkmalen, die ein schnelles Vorwärtskommen sicherten.

				»Es ist ihm zuzutrauen. Er machte einen listigen Eindruck«, antwortete der Alleshändler wahrheitsgemäß. Dieser »Augentausch« oder »Blickwechsel« war zweifellos ein Werk der Dämonen, ein Einfluß Schwarzer Magie. Aber… wo? Wann? Welcher Dämon hatte ihn in seinen verdammten Klauen? Necron kannte einige Zauber, die ihm helfen mochten, aber er war zu unruhig, und außerdem lenkte ihn Hrobons Fragerei ab. Aber trotzdem wußte er schon jetzt, nach dem dritten Kontakt:

				Er mußte die Identität und den Ort herausfinden, an dem sich der andere befand. Derjenige, durch dessen Augen er sah.

				»Er ist listig. Und er ist tapfer. Sein Ziel ist und bleibt der Thron des Shallad.«

				»Ein Vorhaben von beachtlicher Größe«, pflichtete Necron dem Heymal bei. »Du meinst, daß er es schafft?«

				»Wenn er noch lebt, hat er die Hilfe vieler Freunde. Ganz Logghard steht hinter ihm. Ich glaube, er lebt.«

				Der »andere« mußte gestellt werden, damit ein magischer Tausch stattfinden konnte. Es würde zweifellos zum Kampf kommen. Dann sprachen die Wurfmesser des Steinmanns. Vage begann sich ein Plan, abzuzeichnen.

				Um der fruchtlosen Unterhaltung ein Ende zu bereiten, antwortete er:

				»Ich teile deinen Glauben, Hrobon. Nun, da Luxon keine Ware mehr ist und ich alles, was ich tauschte, dank eurer großzügigen Hilfe verloren habe, gibt es keinen Grund für weitere Feindschaft.«

				Mit einem resignierenden Lachen setzte er hinzu:

				»Ich vermag mir vorzustellen, daß er darüber anders denkt.«

				Die Knöchel traten weiß hervor, als sich die Hände des hochgewachsenen Kriegers um den Rand der Schlackenbrüstung klammerten. Die rote Befiederung der langen Pfeile raschelte drohend. Er sagte hart und mit grollender Stimme:

				»Ich versichere es dir. Er denkt nur an Rache!«

				Hrobon drehte sich um, ließ Necron stehen und wanderte entlang der gezackten Brüstung zum hinteren Teil der palastartigen Aufbauten. Kaum war er zwanzig Schritte entfernt, und Necron versuchte, sich wieder auf einen wirksamen Gegenzauber zu konzentrieren, dröhnte in seinem Kopf eine fremde Stimme auf. Er schwankte unter dem Ansturm drohender Worte, die sich in ihn ergossen.

				Der Rachedämon Achar spricht zu dir, Alleshändler Necron!

				Du hast dreimal gespürt, welche Macht ich über dich und deinen Augenzwilling habe. Ihr werdet in ewige Dunkelheit und Verdammnis fallen, wenn es dir nicht gelingt, ihn zu finden. Er stahl dir den Blick, und dir wird es nicht gelingen, deine Augen für dich selbst allein zu behalten. Finde ihn! Begleiche deine Rechnung mit ihm. Deine Gedanken, ihn zu töten, sind nicht falsch! Auch er wird durch deine Augen sehen können. Und bald bist du blind. Dann vermag er seine Bilder zu sehen und die Bilder aus der Welt, in der du hilflos und blind umhertorkelst und vom grauenhaften Schicksal verschlungen wirst.

				Ich, der Dämon der Rache, scherze nicht. Geh! Finde und bekämpfe ihn!

				»Nein!« murmelte Necron. Niemand hörte ihn.

				Das Echo der gräßlichen Dämonenworte verklang. Seine Schläfen schmerzten, als er sich überlegte, daß er das Richtige getan hatte, als er den anderen um ein Zeichen gebeten hatte. Nicht gebeten – aufgefordert. Der andere wußte, daß er sich in der Düsterzone befand.

				Jetzt mußte er einen Zauber der Konzentration finden, der es ihm ermöglichte, durch die Augen des anderen zu sehen.

				Er war das unschuldige Opfer Achars. Dem Dämon zu entkommen, war ungeheuerlich schwer, aber nicht unmöglich.

				Necron sagte:

				»Schlaf. Ruhe! Dann sehe ich weiter. Auf dem Rücken des Yarls wird mich niemand überfallen.«

				Er ging in die winzige Kammer, die man ihm zugewiesen hatte. Er schlief auf der untersten Ebene, dort, wo die Krieger hausten, die mit dem Yarl Prinz Odams dem Niemandsland entgegengetragen wurden.

				

				

				*

				

				Aus dem Spiegel, einer polierten Metallscheibe, sah ihm sein Gesicht entgegen; ab und zu wirkte es noch immer fremd auf ihn. Er rieb sich schwarze Farbe in den Haaransatz und in den Bart, dort, wo das Haar fast weiß nachgewachsen war. Einen Rest verteilte er, mit etwas Öl aus der Lampe vermischt, auf seiner Gesichtshaut. Dann stieß er ein zufriedenes Brummen aus. Aus dem fast weißhaarigen Luxon war der schwarzbärtige Arruf geworden, als der er im Hochzeitszug, bei den Orhakenreitern des Shallad und bei den räubrischen Nomaden bekannt war. Draußen herrschten die Geräusche eines planvollen Aufbruchs.

				»Sie warten nicht auf uns. Die Reiter sind schon unterwegs!« sagte Uinaho und kam ins Zelt, einen Wasserkrug in der Hand.

				Kaum hatten sie das Zelt verlassen, fingen die Frauen an, die Zeltstangen herauszureißen und auf dem Fuhrwerk zu verstauen. Ein einzelner Reiter galoppierte heran und hob den Arm. Es war der Stammesanführer. Mit einem langen Blick kontrollierte er schweigend und mit drohendem Gesichtsausdruck die letzten Arbeiten. Er deutete auf den Wagen und rief:

				»Ihr könnt auf dem Fuhrwerk mitfahren. Auch unsere Gäste können bei der Arbeit Hand anlegen.«

				»Gemach!« rief Arruf zurück. »Wir helfen, wenn wir wissen, wo wir anpacken müssen.«

				»Überall gibt es etwas zu tun! Wir sind in Eile!«

				Uinaho und Arruf stemmten die schwersten Lasten auf das einfache Gefährt, vor dem lustlos ein zottiger Ur scharrte. Nomaden kletterten auf den Kutschbock. Ächzend und knarrend rollte der Wagen an. Er wirkte, als würde er bald als Feuerholz dienen können. Der Herrscher über zweihundert Elejider ritt einmal in einem weiten Kreis um das verlassene Lager; er sah nichts als die geschwärzten Steine erloschener Feuerstellen.

				Unhörbar sagte Uinaho zu Arruf:

				»Für uns fängt eine wenig schöne Zeit an. Am Ende der Irrfahrt sind wir Gefangene oder tot.«

				»Ganz sicher, wenn Elejid entdeckt, daß eine seiner Frauen mit dir zusammen flüchten will.«

				Arruf machte eine Bewegung, die den langen Zug aus Reitern, Urs und zu Fuß gehenden Gestalten umfaßte.

				»Welche mag es sein? Maldra wird ein Zeichen geben – hoffentlich nicht am hellen Tag und unter den Augen ihres Herrn.«

				Stundenlang wand sich der weit auseinandergezogene Stamm durch die Landschaft zwischen Heerstraße und dem Fluß Largin. Die Spitze der Karawane deutete recht genau nach Südwesten. Die riesigen Urs schleppten nicht nur einige Reiter, sondern gewaltige Lasten, die mit Gurten und Seilen auf ihren breiten Rücken befestigt waren. Sandflächen lösten sich mit grünen Weiden ab, wüstenartige Stücke wurden von kleinen Wäldern unterbrochen, aus Ebenen erhoben sich bewaldete Hügel, in deren Tälern schmale Bäche plätscherten. Einige Reiter trieben Wild zusammen und erlegten Hasen und schmächtiges Rotwild mit struppigem Fell und langem Gehörn. Wind kam auf und brachte Gerüche nach kalten Lagerfeuern und feuchten Wäldern mit sich.

				Immer wieder sprengte ein einzelner Reiter oder eine Gruppe Nomaden in ihren flatternden Burnussen entlang der Karawane. Der Stamm war das Wandern gewöhnt, seine Angehörigen schienen den langen Weg nicht eine Stunde lang als Strapaze zu fühlen. Arruf und Uinaho thronten auf dem wackelnden Ballen und den Zelthäuten und versuchten, in der abwechslungsreichen Umgebung Zeichen zu entdecken, Hinweise oder versteckte Gefahren. Maldra gab kein Zeichen, keine der Frauen des Stammes kümmerte sich um die beiden Fremden. Arruf dachte über den letzten Kontakt mit dem Augenpfänder nach und erinnerte sich, daß aus den Worten des Rachedämons diabolische Vorfreude auf kommende Ereignisse herauszuhören gewesen waren – auf Ereignisse, die nur gefährlich und bösartig sein würden.

				Als der Wagen sich rumpelnd und stoßend über einen flachen Hang abwärts bewegte, deutete Uinaho nach links.

				»Der Fluß!« knurrte er. Rätselhafterweise fühlten beide Männer die Nähe einer dunklen Gefährdung. Sie vermochten nicht zu sagen, was der Grund für dieses Empfinden war. Arruf sah auf die Biegung des Largin hinunter, und fast gleichzeitig sah er:

				»Die Elejider sind aufgeregt. Dort sind Fremde.«

				Von der Spitze des Nomadenzugs galoppierten etwa ein Dutzend Reiter auf das Flußufer zu. Ein breiter Saum großer Bäume und ebenso ausgedehnte Streifen binsartiger Gewächse befanden sich zwischen dem trockenen Land und dem schäumenden Wasser. Eine größere Gruppe Menschen bewegte sich unter den Bäumen. Sie wirkten arm und schutzlos und gerieten in Aufregung, als die Reiter heranstoben, ihre Speere nach vorn gerichtet. Dicht vor den Fremden zügelten Elejid und seine Nomadenkrieger die Pferde.

				Das letzte Drittel der Karawane bewegte sich in unverändertem Tempo weiter. Die Nomaden auf den Urs und die Frauen und Kinder dazwischen, die zu Fuß wanderten, kümmerten sich nicht sonderlich um die Fremden am Flußufer. Angestrengt spähten Arruf und Uinaho hinüber zur Furt.

				»Kennst du die Fremden?« brummte Arruf. Nach einigem Zögern erklärte Uinaho, sich an den schwankenden Ballen festhaltend:

				»Es könnten Flüchtlinge sein.«

				»Die Welt ist voller Flüchtender«, sagte Arruf und nahm die Augen nicht von den unruhigen Reitern, die ständig zwischen den Fremden hin und her ritten und sie zwangen, auseinanderzurennen und zu springen. »Woher? Aus welchem Land?«

				»Ich habe gehört, daß viele aus dem Land geflüchtet sind, in das sich die Düsterzone ausbreitete. Jetzt wollen sie vielleicht zurück.«

				»Eine denkbare Erklärung!«

				Jenseits der Furt – am gegenüberliegenden Ufer standen einige Flüchtlinge und winkten schreiend – ragten einzelne Felsen und dahinter langgezogene Steinbarrieren auf. In ihren Spalten wuchsen verkrüppelte Büsche und lange, herunterhängende Ranken. Als ob die Flüchtlinge sie nichts angingen, bewegten sich die Nachzügler der Nomaden achtlos an der Furt vorbei, drei, vier Bogenschußweiten entfernt. Ein Reiter löste sich und galoppierte auf den Wagen zu. Das Fahrzeug bildete inzwischen den Schluß der Karawane. Neugierig warteten Uinaho und Arruf.

				»Habt ihr sie gesehen?« rief der Nomade zur schwankenden Ladung hinauf. Die Holme des Wagens bogen sich und krachten bedrohlich.

				»Wer sind sie?«

				»Flüchtlinge. Sie wollen über den Fluß. Zurück in die Düsterzone. Sie müssen vom Wahnsinn geschlagen sein.«

				»Warum? Zurück in die Heimat!« sagte Arruf und dachte voller Schaudern an seine Erlebnisse in der Düsterzone. »Die Heimat ist nicht zu ersetzen.«

				»Sie sind arm«, rief der Reiter und spuckte voller Verachtung aus. Er riß sein Pferd herum und sprengte entlang der Nachzügler in die Richtung der Spitze. Nicht zu Unrecht vermuteten die Männer des Hochzeitszugs, daß er damit ausdrücken wollte, daß es sich nicht lohnte, sie zu überfallen. Leise meinte Arruf:

				»Ich glaube nicht, daß uns jene rechtlosen Flüchtlinge helfen werden.«

				Finster und entschlossen gab der Heerführer zurück:

				»Sie haben uns die Waffen gelassen. Ich denke, wir werden uns selbst durchschlagen können.«

				»Die Augen werden wir stets offenhalten müssen«, entschied Arruf. »Der Weg zum Ziel ist nicht nur weit, sondern verdammt beschwerlich. Beim Schwertmond!«

				»Du sagst es. Aber es ist nicht neu für dich, mein Freund.«

				»Nein. Es ist alltäglich.«

				»Diese Flüchtlinge«, begann Uinaho und massierte die Schläfen seines haarlosen Schädels, »sie sind arm, können sich nicht wehren, werden von jedem, der ein Schwert halten kann, geschunden. Ein schweres Leben hier an der Grenze zur Düsterzone.«

				»Ich ziehe es vor«, entgegnete Arruf kühl, »mir mehr Gedanken über unser Leben zu machen. Es ist nicht weniger schwer.«

				»Du hast recht.«

				Danach schwiegen sie wieder. Die Reiter zogen sich von der Furt zurück. Das Aussehen des Geländes entlang des westlichen Ufers wurde zusehends felsiger und wilder. Zerklüftete Felsen lösten die Waldstreifen und die Schilfzonen ab. Der Fluß verschwand gegen Mittag in seiner ganzen Breite in einem schwarzen Loch in einer zerklüfteten Felswand. Von dem Standort des erbarmungswürdig ächzenden Wagens aus wirkte der Schlund wie das aufgerissene zahnbewehrte Maul eines unbekannten Ungeheuers. Gischt stäubte auf, große Wellen brachen sich an den Steinen im Flußbett. Mehr Felsen und überhängige Mauern aus Gestein verdrängten entlang des unterirdischen Flußlaufes die waldbedeckten Hügel.

				Ohne eine einzige Rast bewegte sich der Zug der Nomaden auf einem unkenntlichen Pfad durch die Hügel und Berge Horiens, entlang der Grenze zu Weddon, die der Fluß bildete. Die Frauen füllten an Quellen die Wassersäcke und die großen Tonkrüge auf. Das erlegte Wild wurde an den Flanken der Urs festgezurrt, wo die Läufe und Hälse der Beutetiere traurig schaukelten und gegen das schmutzige Fell der Riesentiere schlugen.

				Arruf verließ seinen Platz und legte sich zwischen zwei Packen aus Zeltleinwand und Leder. Als er zum erstenmal nach dem überfallartig Eintreten der Dunkelheit wieder ein Bild durch die Augen seines Pfänders sah, wußte er, warum er und Uinaho ununterbrochen nach einer unsichtbaren Bedrohung Ausschau gehalten hatten.

				Hier war die Gefahr.

				Sie kam nicht von außerhalb. Sie war in ihm selbst.

				Arruf-Luxon sah ein Bild voller Düsternis, ohne starke Farben. Es war, als blicke er über den Bug eines riesigen Schiffes. Aber dieses Schiff fuhr nicht durch Wasser, sondern schob sich über Land. Merkwürdige Pilze tauchten voraus auf, duckten sich unter die Kronen fahlblättriger Bäume und zerstaubten unter mächtigen Tritten, die den Boden erschütterten. Ein Yarl! Arrufs Pfänder befand sich auf einem Yarl, der durch die Düsterzone rannte. In weiter Ferne, in der Laufrichtung des. Giganten, zeichnete sich hinter runden Felsen und schwarzen Wasserläufen ein heller Streifen am Horizont ab. Schräg durch das Blickfeld raste eine grell leuchtende Feuerkugel, die einen feuerroten Schweif hinter sich herzog. Ein Himmelsstein. Der Pfänder drehte plötzlich den Kopf. Im ungewissen Zwielicht der Düsterzone sah Arruf, daß die Aufbauten des Yarls aus Goldenem Staub bestanden, und daß eine gewisse Großzügigkeit und Pracht der Gestaltung von ihnen ausstrahlte. Dann riß der Kontakt ab.

				*

				Necron wußte in dem Augenblick, als er die fremde Beeinflussung spürte, daß der andere durch seine Augen sah. Er mußte erfahren, wer dieser andere Mann war! Er zwinkerte überrascht und sagte sich, daß er dem Fremden lange genug gestattet hatte, Einzelheiten des Palastyaris und der Umgebung zu erkennen. Jetzt versuchte er es! Er zwang seine Gedanken, sich bewußt entlang eines unsichtbaren Pfades zu bewegen, der sich verzweigte und in den Muskeln endete, von denen die fremden Augen bewegt wurden.

				Ein Bild tauchte auf.

				Es war eine helle, von Sonnenstrahlen durchflutete Welt blendender Helligkeit. Necron erschrak. Er wußte, daß außerhalb der Düsterzone die Sonne schien, aber die Helligkeit in den fremden Augen blendete ihn. Er erkannte trotzdem, daß sein Gegner auf einem Fahrzeug saß, das von einem riesenhaften Rind gezogen wurde. Er sah Frauen und Männer in Burnussen, die ihre Körper verbargen. Er wußte, daß der andere wußte, daß er aus dessen Augen blickte. Kurz tauchte das Bild eines grimmig dreinschauenden Mannes auf, dessen Schädel völlig haarlos war.

				Aber der andere wollte nichts wirklich zeigen, nichts verraten!

				Dunkelheit.

				*

				Eine Stunde später fing ein neuer Abschnitt des Augenduells an.

				Diesmal starrte Arruf auf ein Bild, das sich ihm unauslöschlich einprägte. Krieger in Schlackenhelmen, aus denen im Schein lodernder Fackeln nur die Augen und die Zähne funkelten, bewegten sich entlang von Mauern, die gezackten Festungswällen glichen. Zwischen den Männern tauchte eine Gestalt auf, die Arruf seltsam bekannt vorkam. Sie näherte sich dem Pfänder.

				Aus einem Rückenköcher ragten rote Federn von Pfeilbeschäftungen. Ein schmaler Schädel mit kurzgeschorenem schwarzen Haar. Ein breites rotes Stirnband.

				Arruf stöhnte auf.

				»Hrobon!«

				Die völlige Lautlosigkeit aller Vorgänge, aller Bilder, erschreckte Arruf tief. Er hielt sich an den Schnüren fest, von denen die Ballen auf dem Wagen zusammengehalten wurden. Sein Stöhnen ließ Uinaho aus einem flachen Schlaf auffahren. Aber Arruf gab keine Antwort.

				Das Bild löste sich auf.

				*

				Der Alleshändler blickte aus fremden Augen in züngelnde Flammen. Er sah Knie, Schienbeine und Stiefel seines Widersachers. Eine Hand streckte sich aus, und in den Sand zwischen den Fußspitzen schrieb ein Zeigefinger Buchstaben und Worte.

				Sage – mir – wie – du – zu – Hrobon – auf – den – Rücken – des – Yarls – gekommen – bist.

				Die Hand wischte über den Sand und tilgte die Buchstaben. Neben der Hand schob sich ein Stiefel ins Blickfeld. Als der Augengegner Necrons den Kopf hob, um zu erkennen, wer vor ihm stand, verschwand das Bild.

				*

				Hrobon, der Mann aus dem Heymalland! schrie es lautlos in Arrufs Gedanken. Er begegnete dem Blick Elejids, der vor ihm stand. Der Stammesanführer hielt einen Becher in der Hand und in der anderen eine dampfende Hasenkeule, aus der Speckstreifen hervorsahen.

				»Ein angenehmer Tag für euch. Schlafend auf dem Wagen!« sagte er grollend. »Was gedenkt ihr morgen zu tun?«

				Der Stamm lagerte auf einer sandigen kleinen Ebene zwischen Felsen und Dornbüschen. Wachen mit lodernden Fackeln gingen gemessenen Schrittes zwischen den weidenden Reit- und Zugtieren hin und her.

				»Niemand hat uns aufgefordert, zu arbeiten«, entgegnete finster Uinaho. »Trotzdem haben wir Holz gesammelt, das Feuer unterhalten und einige Zelte aufgeschlagen. Ich hoffe, es genügt.«

				»Für die Nacht wird’s reichen«, meinte der Anführer und spuckte einen Knochen aus. »Man hat mir berichtet, daß ihr euch von den Frauen ferngehalten habt.«

				»Wir gehorchten deinem Wunsch«, erklärte Arruf. »Wo sind wir? Ich meine, wie lange dauert eure Wanderung noch?«

				»Unsere Wanderung dauert zwölf Monde lang, Jahr um Jahr«, wich der Häuptling aus. Er lachte roh. »Ihr wollt zurück zum Hochzeitszug? Zu Fuß… ihr würdet verhungern und verdursten!«

				»Nein. Unser Ziel ist Shaer O’Ghallun«, antwortete Arruf fest. »Du hast versprochen, uns den Weg zu ihm zu zeigen.«

				»Wer vermag zu sagen, was der morgige Tag bringt?«

				»Beim Sand der Dünen«, knurrte Uinaho und vermied es, in die Augen einer Frau zu blicken, die ihm kleine Fleischstücke, einige verschrumpelte Früchte und eine Handvoll salziger Nüsse gab. Er blickte unverwandt den Häuptling an. Es war für ihn sicher, daß Elejid Böses im Sinn hatte. »Dein Witz ist wie der Biß einer Schlange, und dein Humor grenzt an Verwegenheit.«

				»Man sagt es«, bekräftigte Elejid und ging weiter. Von herkömmlichen Höflichkeitsregeln schien er wenig oder nichts zu halten. Die Frau beugte sich zu Arruf herunter und flüsterte, während ihre flinken Finger Brotfladen zusammenrollten und Salz darüberstreuten, nur wenige Worte. Arruf schrak zusammen; es war Maldra in schwarzer Kleidung.

				»Wir fliehen, bevor wir die Springenden Quellen…«

				Lautlos huschte sie weiter. Etwa eine halbe Stunde später fühlte Arruf, wie ein fremder Wille nach seinen Augen griff. Die Dunkelheit vor einem solchen Kontakt, das scheinbare Erblinden, verlief jetzt nicht mehr schmerzhaft, und er erschak nicht einmal mehr.

				Eine Dolchspitze wurde sichtbar. Wieder ritzte der Unbekannte Worte in eine Mauer mit großer Oberfläche.

				Hrobon – ist – auf – Prinz – Odams – Yarl – wer – bist – du?

				Wieder ein anderes Bild. Eine kleine Kammer mit einer fensterähnlichen Öffnung, vor der langsam exotische Bäume vorbeiglitten. Es war Dunkelheit auch dort, auf dem Yarl. Die Kammer wurde dürftig von Öllampen, die Blätter der Bäume von den Fackeln der Krieger schwach beleuchtet. Als Arruf das letzte Wort gelesen hatte, sagte er sich, daß er einen Weg finden mußte, eine Methode, um seinerseits die Macht über die Augen seines Pfänders ergreifen zu können.

				Der andere ritzte noch eine Reihe von Worten ein.

				Ich – werde – dich – töten – müssen – um – die – Herrschaft – über – meine – Augen – zu – behalten. Arruf dachte nach. Er konzentrierte sich, noch immer vor dem Feuer sitzend. Er vergaß den Lärm, den die Noniaden machten. Seine Gedanken beschäftigten sich mit der Entfernung, mit einer abwegigen Suche im Dunkel, mit seinem Gegner. Irgendwie war es ihm, als springe er in ein schnell dahinschießendes Wasser, das zu seinem Ziel führte. Plötzlich wußte er, wie er sich wehren konnte.

				Der andere blickte wieder durch seine Augen. Arruf schrieb in den Sand:

				Ich – bin – am – Largin – in Honen – bei – den Elejidem. Wo – bist – du?

				Sofort sah er wieder durch die anderen Augen. Zeige – dich – im – Spiegel. Arruf mußte, trotz der vorübergehenden Blindheit grinsen. Er rechnete damit, um sein Augenlicht ebenso kämpfen zu müssen wie an anderer Stelle um sein Leben. Trotzdem erfüllte ihn der Gedanke an das, was der andere sehen würde, mit grimmiger Genugtuung. Er griff in seinen Gürtel und holte den Spiegel hervor. Sein Fuß schob einige dürre Äste ins Feuer. Als Arruf merkte, daß wieder sein Gegner durch seine Augen blickte, hob er die polierte Metallscheibe. Die Flammen loderten hell auf. Der andere Mann sah: Arruf mit schwarzem Haar, schwarzem Bart und dunkler Gesichtsfarbe. Falls er jemals sein, Luxons, wirkliches Gesicht gesehen haben sollte, wo würde er ihn jetzt nicht erkennen. Schnell schrieb er vor seine Füße:

				Zeige – du – dich – auch.

				Die Verbindung riß ab. Der andere hatte mit ihm gespielt. Das Spiel schien allerdings nicht erfolgreich gewesen zu sein. Mit einem Fußtritt verwischte Arruf die Schrift und wandte sich an Uinaho.

				»Du hast es gemerkt, Uinaho?«

				Der Ay nickte schweigend. Er vergewisserte sich zuerst, daß sie keine Zuhörer hatten, dann meinte er voller Verständnis:

				»Deine Augen. Einmal siehst du durch die anderen, dann schreibst du etwas, und der andere sieht es. Ist es so?«

				»So ist es!« bestätigte Arruf. »Das geht schon ein dutzendmal hin und her. Mein Gegner und ich können den Blick des anderen beeinflussen.«

				»Wozu soll das gut sein?«

				»Nur zu einem«, sagte Arruf und entsann sich des verdammenswerten Dreigespanns vom Hungerturm, »dazu, daß ich bald wieder allein über meine Augen verfügen kann. Ich habe das Gefühl, der andere kommt näher.«

				Und dann erzählte er flüsternd seinem Freund, was er inzwischen über den Pfänder erfahren hatte. Als er den Zwischenfall mit dem Spiegel berichtete, brach Uinaho in schallendes Gelächter aus. Das Lachen schien den Stammesführer zu ärgern, denn er rief zu ihnen herüber:

				»Du schuldest uns noch ein paar Geschichten, Arruf!«

				»Ich brauche einen Schluck Wein, oder mehrere, sonst komme ich nicht in Stimmung«, antwortete Arruf schlagfertig. Wenn Hrobon zusammen mit dem Unbekannten auf dem Yarl war, so bedeutete es einen Vorteil für Arruf. Wer war der Pfänder? Der Vorteil war so groß wie der offensichtliche Nachteil. Arruf und sein Gegner konnten weder etwas hören noch Gedanken lesen.

				»Wein für unsere Gäste!« dröhnte Elejids Stimme sarkastisch auf. Ein paar verschreckte Frauen gehorchten schnell und schweigend. In dieser Nacht waren nur wenige Zelte aufgeschlagen worden. Die Nomaden schliefen auf Decken und Felsen in flachen Gruben im Sand. Tagsüber war sehr viel trockenes Holz gesammelt worden. Die Feuer schmolzen zu riesigen roten Gluthaufen zusammen. Nach einigen Schlucken des überraschend guten und starken Weines fing Arruf zu erzählen an, und wieder gelang es ihm nach kurzer Zeit mühelos, sämtliche Zuhörer in seinen Bann zu schlagen. Sie lachten, wenn er wollte, daß sie lachten, und sie wurden immer dann nachdenklich, wenn er ernsthafte Gefahren schilderte.

				Am nächsten Morgen, als sie neben dem schwerbeladenen Wagen dahinstapften, klammerte sich Arruf plötzlich an Uinahos Schulter. Plötzliche Blindheit griff nach ihm.

				Der Pfänder sah die Umgebung, durch die sich die Nomadenkarawane dahinschlich. Einige Katarakte, die sich rauschend und schäumend über die Klippen stürzten, einen Uferstreifen voller saftiggrüner Feuchtpflanzen, und auch die Zeichen der Düsterzone waren links im Bild zu sehen, eine Art Mauer, die sich düster, schattenerfüllt und drohend erhob und das Licht der Sonne schluckte.

				Arruf zwang den Pfänder, die Kontrolle abzugeben.

				Jetzt sah er das Bild, das der Fremde vom trabenden Yarl aus vor sich hatte. Der Zug der Tiere bewegte sich genau in der Zone zwischen der düsteren Umgebung und der Helligkeit des Niemandslandes. Links ragte undeutlich eine dunkle Mauer auf. Sie mochte ebenso aus Quadern und deren Resten bestehen wie auch aus gewachsenem Fels.

				Konnte dies die Mauer der Alten Welt sein? fragte sich Arruf.

				Die Mauer war sein Ziel.

				Auch das Ziel von Prinz Odam und dessen Yarls?

				Ein anderes Bild. Der Fremde ritzte wieder eine Frage in die Schlackenwand.

				Haben – wir – dasselbe – Ziel?

				Arruf blieb stehen, kauerte sich nieder und antwortete:

				Möglich – kennst – du – die Landschaft hier?

				Necron antwortete nicht.

				Er begriff, daß sein Gegner zu Fuß ging und stets dann, wenn er die Kontrolle übernahm sozusagen blind war und zu stolpern oder zu stürzen drohte. Er übernahm die Augen des Feindes immer nur einige Herzschläge lang.

				Das Bild setzte sich aus vielen aufeinanderfolgenden Mosaiksteinchen zusammen. Arruf wehrte sich nicht, denn er hoffte, bald mit seinem Pfänder zusammenzutreffen. Also sollte dieser Mann erfahren, in welcher Umgebung und in welcher Lage er sich befand. Was sah der andere?

				Die Nomadenkarawane, deren Reiter, die Urs und den Wagen aus verwittertem Holz und vielen Lederbändern. Den Fluß, der sich jetzt um einige Dutzend Felspfeiler schlängelte. Die Pfeiler sahen aus der Entfernung aus wie riesige, verwitterte Säulen. Sie waren unterschiedlich hoch und von unterschiedlichem Durchmesser. Schäumend und gischtend brachen sich hochaufgetürmte Wassermassen daran. Es war, als schlängele sich der Fluß Largin durch die Reste eines versteinerten Waldes, dessen Äste und Blätter verschwunden waren.

				Der Pfänder ritzte in die Wand:

				Ich – kenne – die – Felsen – der – Fluß – führt – zu – den – Springenden – Quellen – wo – er – entspringt.

				Arruf verstand.

				Ein Reiter stob heran, warf einen verwunderten Blick auf die beiden Gäste des Stammesanführers und zeigte auf den Wagen hinauf.

				»Der Wagen ist voller Frauen!« rief Uinaho zurück. »Wir wagten es nicht.«

				»Hinauf mit euch. Aber haltet euch an die Verbote!«

				»Wird geschehen!« gab Arruf zurück. Sie kletterten von hinten auf den Wagen, blieben auf den Bündeln des Brennholzes sitzen und kümmerten sich nicht um die Frauen, die schweigend über der Deichsel kauerten.

				»Wir nähern uns den Springenden Quellen«, sagte Arruf nach einer Weile. »Weißt du, was es mit ihnen auf sich hat?«

				»Einige Nomaden nennen sie auch ,Quellen der Qualen’ oder ähnlich«, entgegnete Uinaho. Arruf wußte, daß sich der Ay-Krieger grimmig beherrschte. Er war es nicht gewohnt, sich von Nomaden so behandeln zu lassen. Eines Tages würden sich die Umstände ändern. Dann sollte Elejid für jede Schmach bezahlen. Er fuhr fort: »Die Nomaden müssen alles darüber wissen. Es liegt an ihrem Weg.«

				»Mein Pfänder weiß, daß wir dieses Ziel haben!« erklärte Arruf.

				»Wo ist er?«

				Arruf sagte es ihm. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Nomaden fortbewegten, nahm ab, denn man erreichte bergiges Gelände. Der Pfad entlang der Felsen des Flußufers war einmal deutlich zu sehen, dann wieder wurde er von Gras überwuchert oder verschwand in flachen Tümpeln, voll mit schwarzem Wasser. Die Mauer der Alten Welt, so kamen Arruf und Uinaho überein, würde früher oder später das Ziel des Yarls aus Prinz Odams Besitz sein, ebenso wie sie Arrufs Ziel war. Noch dreimal hatten sie kleinere Züge armer Flüchtlinge getroffen, die nach Süden unterwegs waren und sich nach der Düsterzone, ihrer alten Heimat und deren verschwundener Schönheit, sehnten.

				Mit sorgenvollem Gesichtsausdruck sagte der Ay, als der Wagen kurz auf einem Hügel stehenblieb und sie einen ausgezeichneten Überblick hatten:

				»Denke daran! Hüte dich vor Maldra und ihren Forderungen!«

				Dieser Teil Horiens bot den Nomaden sehr gute Lebensmöglichkeiten. Ein breiter Abschnitt, der sich vom Fluß aus nach Norden erstreckte, war voller Wild, kleiner Quellen und guter Lagerplätze.

				»Sie ist jung, schwarz gekleidet und will fliehen«, gab Arruf mißmutig zurück. »Mehr weiß ich nicht von ihr. Ich kenne sie nicht einmal.«

				»Sie wird uns in Gefahr bringen, dieses rechtlose Weib des Elejid«, knurrte Uinaho. »Ich wiederhole meine Warnung.«

				»Keine Sorge«, antwortete Arruf. »Ich nehme mich in acht.«

				Die Nomaden zogen auf dem Pfad, den Elejid und seine Krieger kannten, ohne eine einzige Pause langsam weiter. Die Frauen sammelten Früchte, füllten den Wasservorrat auf und trieben den Reitern die Beutetiere zu. Dann rannten sie dem Zug hinterher, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

				*

				An den Posten und Kriegern in Schlackenhelmen vorbei, die von den Plattformen der Türme herunterspähten, unter einigen Torbögen aus Goldenem Staub ging Necron auf den Heymal zu. Er hatte am vorderen Ende des Palastyarls die auffallenden roten Pfeilfedern Hrobons gesehen.

				»He!« sagte der Alleshändler. Er hatte eine Nacht voll tiefen Schlafes hinter sich und einige aufschlußreiche Beobachtungen durch die Augen des Fremden. »Willst du noch immer deinen Freund finden?«

				Hrobon blickte mit kühlem Gesichtsausdruck über die Brustwehr.

				»Mehr als je zuvor. Du weißt es ganz genau, Necron.«

				»Habt ihr Luxons Spur schon entdeckt? Immerhin befinden wir uns schon seit einiger Zeit im Niemandsland.«

				Wenn es Necron bald gelang, seinen Feind zu stellen und seine Augen dann mit niemandem mehr teilen zu müssen, konnte er vom Yarl fliehen – oder es zumindest versuchen – und sein Gewerbe wieder neu anfangen. Sein Plan war riskant, der Erfolg hing von vielen Zufälligkeiten ab. Necrons ohnmächtige Wut richtete sich ebenso gegen Odam und den Yarl, der den Schrein vernichtet hatte, und auch Hrobon, dieser dringend gesuchte Luxon und jetzt der Besitzer der wandernden Augen, waren daran schuld, daß er sich hier wie ein Gefangener fühlen mußte.

				»Nein. Es gibt keine Spuren. Weißt du etwas? Wir haben niemanden getroffen, den wir fragen konnten.«

				Necron lehnte sich neben Hrobon an die Brüstung.

				»Hier gibt es zu wenige Menschen, die wir fragen könnten«, sagte er und gab sich den wohlberechneten Anschein, als läge ihm viel daran, daß Luxon gefunden oder sein Schicksal aufgeklärt würde. »Aber an den springenden Quellen sammeln sich die Nomaden. Nicht nur diese – auch viele andere Bewohner dieses Landes treffen sich dort.«

				»Springende Quellen?« wollte Hrobon wissen. Er zog die dichten schwarzen Brauen zusammen und starrte Necron tief in die Augen. »Was weißt du davon?«

				Necron deutete geradeaus. Sein Arm wies nach Osten, und auch der Yarl lief in diese Richtung. Der Alleshändler erklärte:

				»Ich sage dir, daß wir fast sicher sein können, dort bei den Springenden Quellen eine Spur von Luxon zu finden. Die Quellen sind der Ursprung des Flusses Largin, der die Grenze zwischen Horten und Weddon bildet. Zahllose bekannte und unbekannte Nomadenpfade führen zur Quelle und kreuzen sich dort. Ich weiß dies, es ist die Wahrheit. Wir sind an der Mauer der Alten Welt, und es ist nicht weit bis zu den Qualen der Aualen, wie sie auch oft genannt werden. Sprich mit Prinz Odam. Vielleicht lohnt sich ein Abstecher. Und wenn wir nichts erfahren, ist nicht viel verloren.«

				»Ich glaube, deine Worte haben etwas für sich«, brummte Hrobon. Neue Hoffnung erfüllte ihn. Der Vorschlag des Alleshändlers versprach Erfolg, denn wo viele Menschen waren, gab es viele Neuigkeiten.

				»Ich werde selbstverständlich meine geringen Fähigkeiten in den Dienst deiner Suche stellen«, versicherte Necron. »Geh und sprich mit Odam.«

				Während sie miteinander sprachen, schrie hinter dem riesigen Körper des Yarls ein Orhako langgezogen und drängend. In den Tagen seit der Vernichtung des Schreines hatte er diesen Vogelschrei schon mehrmals gehört. Ab und zu hatten die Krieger auf dem Palastyarl andere Yarls getroffen, die plötzlich aus einem Wald oder hinter einem Hügel aufgetaucht waren. Die Nomaden des Herrschers der Dunkelwelt, von denen Necron auf seinen ausgedehnten Fahrten selten etwas gesehen hatte – hier schienen sie überall zu sein. Die Suche nach Luxon wurde also tatsächlich mit aller Macht durchgeführt. Deswegen war auch Hrobon so bereitwillig auf Necrons Vorschlag eingegangen.

				Hrobon kletterte eine gewundene, schmale Treppe zu Odams Gemächern hinauf. Tatenlos wartete der Alleshändler und warf immer wieder lange Blicke auf die wuchtige Mauer zur linken Seite des riesigen Tieres, die immer wieder einmal hinter Baumgruppen, Felsen oder langgestreckten Hügeln verschwand. Sandhosen tanzten an den Tagen am Rand der Düsterzone hin und her wie Dämonen, die auf Erlösung warteten.

				Dann kam der Heymal wieder die Treppe herunter und zog Necron mit sich zum vorderen Teil des Yarls.

				»Wir treffen bald einen anderen Yarl, eine Patrouille«, sagte er und blieb neben dem Turm stehen, hinter dem eine schmale, aus Holz, Leder und Knochen bestehende Fallbrücke hochgezogen war. »Auf dieses Tier setzen wir über.«

				»Zu den Quellen?« fragte Necron.

				»Dorthin. Wenn du ein falsches Spiel treibst, wird sich für dich eine angemessene Strafe finden!« versicherte Hrobon.

				»Würde ich genau wissen«, erwiderte Necron wahrheitsgemäß, »wo sich Luxon aufhält, würde ich euch dorthin führen. Selbst auf die Gefahr hin, daß er mich umzubringen versucht.«

				»Es wird dich erstaunen«, brummte Hrobon, »aber ich glaube dir.«

				»Ehrlichkeit ist die zweite Natur eines erfolgreichen Händlers«, erläuterte Necron. Der Heymal fragte ihn, was er über die Quellen wisse. Bereitwillig gab Necron preis, was er während seiner Fahrten erfahren hatte.

				»Ich hörte eine uralte Legende. Einst entsprang der Fluß Largin irgendwo dort vorn im bergigen Land aus einer einfachen Quelle. Ein kleiner, tiefer Teich mit klarem Wasser bildete sich. Ein Krieger, der Recke Illannen kam, vermutlich aus dem Norden Gorgans, an diesen Tümpel. Nach einer harten Schlacht war er müde, von Wunden bedeckt und durstig. Was lag näher, als sich an der Quelle zu laben und die schmerzenden Glieder im Teich zu kühlen? Gesagt, getan, und als sich der Recke bückte, zog ihn das Gewicht der schweren Rüstung und Waffen kopfüber in den Teich und ließ ihn jämmerlich ertrinken. Für uns Durstige lernen wir daraus, daß es wichtig ist, vor dem Trinken die Waffen wegzustecken und die Rüstung abzulegen. Du hast nicht zufällig einen Becher Wein dort in der Türmerstube?«

				Hrobon grinste und tat den Einwand mit einer schroffen Handbewegung ab.

				»Alle Stämme der Horier, es sollen ausnahmslos Nomaden sein«, erklärte Necron weiter, »sehen die Quellen als geheiligten Bereich an. Die Stämme gehorchen, wie dein Prinz Odam wohl besser als ich weiß, dem Shaer O’Ghallun. Nun, weiter in der Legende: kaum floh das Leben in Form kleiner Luftblasen aus Illanen, dem Alptraumritter, wie man munkelte, ging alle seine Kraft in die Quellen über.«

				Aus Osten, hinter den zitternden Bäumen, ertönte ein dumpfes Horn. Augenblicklich blies ein Ausguck auf dem Palastyarl ein Antwortsignal, dessen Echo vom anderen Ende des Waldes zurückgegeben wurde. Dann schob sich zwischen zwei riesigen Bäumen ein mittelgroßer Yarl hervor, auf dessen Rückenpanzer sich ebenfalls eine kleine, stark befestigte Stadt erkennen ließ.

				»Berichte mir weiter, wenn wir auf diesem Tier sind!« hielt Hrobon seinen Nachbarn zurück. »Die Signale! Hörst du, wie sie den anderen Yarl hierher rufen?«

				»Ich sehe ihn sogar!« antwortete Necron und schauerte wieder bei der Vorstellung, dem tödlichen Tritt der mächtigen Pranke entgangen zu sein.

				Beide Yarls verringerten ihre Geschwindigkeit. Vorsichtig näherten sich die Ränder ihrer Rückenschilde. Die Mauern, Zinnen, Rampen und Häuser des anderen wurden deutlicher. Schlackenhelmkrieger öffneten die Palisaden vor einer Plattform. Die Zugbrücke senkte sich, als die Krieger die Seile nachließen.

				Hrobon packte Necron am Oberarm.

				»Komm mit mir!«

				Er turnte über die schmale Planke und hielt sich nur an einem Leitseil fest. Schnell folgte Necron und blickte kein einzigesmal in den Abgrund zwischen den Mauern hinunter. Hilfreiche Hände streckten sich ihnen entgegen, und wieder ertönten dumpfe Hornsignale. Man riß Hrobon und Necron auf die Plattform hinauf und schloß die Barriere.

				»Willkommen. Wohin?«

				Hrobon zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf den Alleshändler.

				»Dieser Mann, Necron, wird uns direkt zu den Springenden Quellen führen. Fragt in nach dem Weg, falls ihr ihn nicht genau kennt.«

				Er stieß ein mißtönendes Gelächter aus und verschwand in einem der Türeingänge, aus dem hervor es nach Braten und Wein roch. Necron grinste zurückhaltend und stellte fest, während er den schweigenden Kriegern den Weg der nächsten Stunden beschrieb, daß das Duell der Augen von keinem der zwei Gegner wieder aufgenommen worden war. Der Palastyarl blieb zurück und schlug einen anderen Weg ein.

			

		

	
		
			
				4.

				Arruf säuberte mit der Spitze des Dolches seine Fingernägel und blickte immer wieder aufmerksam zu Elejid hinüber.

				»Morgen sind wir an den Quellen«, sagte seltsam unbetont der Ay.

				»Und heute war Elejid ausgesprochen milden Sinnes, wie mir scheint. Oder zu müde. Oder andere Dinge lenkten ihn ab.«

				»Das eifersüchtige Bewachen seiner Frauen wird’s wohl gewesen sein«, knurrte Uinaho und warf zielsicher einen abgenagten Kaninchenknochen ins Feuer.

				In der Nachtluft hing Feuchtigkeit und legte sich auf die Haut, machte die Kleidung klamm und überzog Leder und Waffen mit winzigen Wasserperlen. Die Sterne und die feine Sichel des Mondes besaßen milchige Höfe. Vom Flußufer her tasteten bleiche Finger aus Nebelschwaden nach den Feuern. Jedes Geräusch klang unnatürlich laut. Kurz bevor die Karawane anhielt, um zu rasten, war der Fluß wieder ans Tageslicht getreten, nachdem er eine längere Strecke unter den Felsen dahingerast war. Jetzt war der Largin nur mehr ein schmaler, reißender Bach, in dem die Nomaden viele Fische gefangen hatten. Das Lager und die Umgebung der Feuer stanken nach gebratenen Fischen und den schuppigen Hautresten. Die Feuer ließen keine Funken in die dumpfige Luft wirbeln, sondern brannten mit langen, lanzenförmigen Flammen. Unausgesprochen lagen Drohung und Verhängnis in der Luft.

				Hinter den zwei Fremden zischte eine Stimme:

				»Morgen werden wir fliehen!«

				Arruf zuckte zusammen. Maldra! Ihre Stimme mußte bis zum Feuer zu hören gewesen sein. Zwischen zusammengebissenen Zähnen murmelte er drohend zurück:

				»Schweige! Später! Du bringst uns in Lebensgefahr, Närrin!«

				»Ich komme wieder!« zischte sie. Uinaho und Arruf erstarrten und sahen sich kurz an. Langsam wandte Elejid den Kopf und blickte zu ihnen herüber. Aber sie taten so, als sei nichts geschehen. Sie lagen ein wenig abseits des Feuers zwischen runden Steinen, unter denen Moospolster und zahlreiche feuchte Gräser wuchsen. Hinter den Steinen bohrte ein großer, halbkugeliger Dornbusch seine Stacheln in die Nachtluft. Leuchtender Eppich wand sich durch die stacheligen Ranken und entfaltete jetzt seine kleinen, weißen Blüten.

				»Verdammt!« brummte der Ay, noch eine Spur leiser. »Ich gehe und gestehe Elejid, daß uns seine Frauen belästigen.«

				»Warte noch«, murmelte Arruf. »Immerhin eine Möglichkeit.«

				Ein einzigesmal hatte er am Nachmittag die Augen des anderen übernommen. Der Fremde, zusammen mit Hrobon, jagte auf einem Yarl durch eine Gegend, die jener stark ähnelte, in der sie jetzt rasteten. In der Nacht würde einer der Augenduellanten vor dem andern Ruhe haben.

				»Was tun?«

				»Wir verhalten uns weiter so, als wären wir geduldete Fremde. Aber heute wird mir Elejid etwas berichten«, sagte Arruf lauter, stand auf und schlenderte zum Feuer hinüber. Seinen Mantel ließ er bei Uinaho zurück. Der Häuptlich sah ihn kommen, nahm einem Nomaden den Becher aus den Fingern und reichte ihn Arruf.

				»Wann erreichen wir die Mauer der alten Welt und Shaer O’Ghallun?« fragte Arruf dreist. Verwunderte Blicke trafen ihn. Die Nomaden warteten, bis ihr Stammesfürst antwortete.

				»Zuerst passieren wir die Springenden Quellen«, sagte er. »Dann sehen wir weiter.«

				»Daher also die Feuchtigkeit in der Luft.«

				»Das ist der Grund. Zu Mittag werdet ihr das Wasser gurgeln, zischen und rauschen hören. Dort suchen die Nomaden den Wahrspruch Illanens.«

				»Du mußt mir über die Quellen berichten«, sagte Arruf, hob den Becher und tat den Nomaden Bescheid. »Illanen? Das ist ein Name aus Gorgan! Wenigstens klingt er so.«

				»Er war ein Alptraumritter. Nachdem er ertrank«, sagte Elejid und richtete sich auf, als sei er ein Barde und berichte die tückenreichen Taten seines Vaters, »teilte sich der Boden. Aus dem Quellsee wurden hundert und mehr Fontänen. Aus hundert Öffnungen schossen riesige, dünne und dicke Wassersäulen. Sie kommen und verschwinden in unergründlichem Muster, einmal so hoch wie der Mond, meist weniger hoch, auf und nieder, tanzend und unberechenbar. Der Geist Illanens ist in ihnen. Wir bringen ihm Opfer. Und auch die Wahrheit wird dort zu Tage treten.«

				Arruf, der allen Grund hatte, an Dämonen und ihr verdammtes Wirken zu glauben, nahm die Erzählung schweigend zur Kenntnis und fragte:

				»Die Wahrheit?«

				»Seit Urzeiten prüft Illanens Wahrspruch Schuld oder Unschuld. Wer das Gebiet der Quellen durchquert und das Rennen überlebt, ist unschuldig.«

				Ein Nomade erzählte einige weitere Einzelheiten:

				Nur diejenigen Wassersäulen, die ständig sprudelten, waren berechenbar. Alle anderen verbargen sich unter einer dicken Schicht dunklen Sandes, der aus dem feuerspeienden Schlund der Erde stammte. Hörte die Fontäne auf, in die Luft zu sprudeln, schloss sich der Sand wieder über dem »Maul der Erde«. Die Schuldigen landeten mit zerschmetterten Gliedern auf den Steinbrocken, die von dem Wasser umhergeschleudert wurden wie Geschosse. Arruf senkte den Kopf und sagte:

				»Es ist dies offensichtlich ein Platz von großer Bedeutung. Dort liegt das nächste Ziel der Elejider?«

				»Genauso ist es«, bekräftigte Elejid und goß Anrufs Becher wieder voll. »Die Mauer der Alten Welt liegt jenseits der Quellen?«

				»Und nur wenige Auserwählte erreichen sie«, entgegnete der Stammesführer ernst. Uinaho hatte jedes Wort verstanden. Der Wein begann bitter zu schmecken; Arruf dachte daran, daß es sein letzter Becher sein konnte.

				»Wie darf ich das verstehen?« fragte er verwundert und trank.

				»Niemand soll den rätselvollen Geschehnissen auf den verschlungenen Pfaden der Nomaden vorgreifen«, wich der Häuptlich aus. Arruf hob fragend die Schultern und stapfte, als er keine Antwort mehr bekam, mit dem halbvollen Becher zurück zu Uinaho. Der Ay trank den Becher gierig leer.

				Die großen Mäntel und ein Strom wärmet Luft, der von der Glut des erloschenen Feuers heranwehte, machten diese Nacht erträglich. Die Feuchtigkeit klebte Arrufs dunkelgefärbtes Haar zusammen, und er konnte lange nicht einschlafen. Irgendwann, als die Mondsichel längst hinter der Wand der Düsterzone verschwunden war, hörte er das Rascheln hinter dem Dornbusch.

				»Zwei bis drei Tagesreisen hinter den Springenden Quellen liegt die Gigantenstadt. Wir bringen Schwerter und Rüstungen nach Ash’Caron, zu Shaer O’Ghallun«, wisperte Maldra.

				Arruf tat zunächst so, als schliefe er. Dann griff eine schmale Hand mit harten Fingern nach seiner Schulter und rüttelte ihn. Aus dem Eppich rieselten Blütenblätter in Arrufs Gesicht.

				»Ich habe verstanden. Was willst du?«

				»Andere Stämme sind an den Quellen. Wir fliehen zusammen, Arruf.«

				»Zu Fuß? Du mußt tatsächlich wahnsinnig sein. Geh zurück in das Zelt deines Herrn und Gebieters!« zischte Arruf wütend.

				»Ohne mich findest du nie O’Ghallun!«

				»Du bringst uns allen den Tod… wenn Elejid etwas merkt, jagt er uns durch die Springenden Quellen.«

				»Du mußt mich zu den Frauen Fronjas bringen!« verlangte Maldra mit keuchender Stimme. Sie war unsichtbar, aber für Arruf hockte sie wie eine giftige Schlange in seinem Nacken. Es war sinnlos, aufzuspringen und davonzurennen. Binnen weniger Herzschläge würde das gesamte Lager wach sein, und es würde von bewaffneten Nomaden mit Fackeln oder hochgerissenen Ästen wimmeln.

				»Ich tue, was ich kann. Wir sind mehr Gefangene als Gäste. Ohne Pferde sind wir für Elejids Krieger zu langsam.«

				»Ich werde schnelle Pferde für euch stehlen«, versprach Maldra. »Morgen.«

				»Geh jetzt, verdammt!« fauchte Arruf. Uinaho schob seine Hand unter der klammen Decke hervor und griff nach Arrufs Arm. Im selben Moment ertönten rings um sie Tritte, aufgeregtes Keuchen, dann flammte die erste Fackel auf. Augenblicklich stellten sich Arruf und der Ay schlafend.

				Zu spät!

				In Arrufs Rücken sprang eine dunkle Gestalt auf. Von allen Seiten rannten Krieger herbei. Einige von ihnen stocherten mit Fackeln in der roten Glut. Die Fackeln flammten auf und beleuchteten Elejid, der, halb angezogen und ein Krummschwert in der Hand, mit furchterregendem Gesicht auf seine Krieger zukam. Ein zappelndes Etwas wehrte sich im Griff von harten Fäusten. Er öffnete die Augen einen Spalt und sah gerade noch, wie Gesicht und Schultern einer jungen Frau ins Licht der Fackeln gezerrt wurden. Der Schrei des Stammesfürsten weckte das Lager.

				»Maldra!«

				Sie gab keine Antwort. Ihr Gewand war an einigen Stellen zerfetzt. Lange Stoffstreifen hingen an den Dornen des Strauches, und auf dem feuchten Stoff klebten verräterisch die Blütenblätter. Ein Kreis, der durch immer mehr heranstürmende Krieger dichter wurde, bildete sich um die beiden Fremden und Maldra. Mehr Fackeln wurden herangebracht. Ein Nomade sagte mit kehliger Stimme:

				»Ich habe alles gehört. Elejid. Sie wollte für die Fremden Pferde stehlen. Sie will mit ihnen zu Shaer O’Ghallun und zu Fronjas Weibern. Dieser Arruf hat ihr nichts versprochen.«

				»Das war’s wohl«, sagte Arruf und schälte sich aus seinem Mantel. Er stand auf und wartete, bis Uinaho an seiner Seite stand. Die Krieger blickten sie an, als wären sie schon tot und verscharrt.

				»Lügt sie?« dröhnte Elejid und zeigte anklagend auf Maldra. Arruf bemerkte, daß sie überraschend jung und ungewöhnlich schön war. Schulterlanges gewelltes Haar von blauschwarzer Farbe funkelte in der feuchten Nachtluft. Ihre Augen waren groß und voller tiefem Schrecken.

				»Sie hat, jeder kann’s bezeugen, kein einziges Wort gesagt«, antwortete Arruf. »Und wenn sie tatsächlich fliehen wollte, muß es einen Grund geben. Sklaven, beispielsweise, haben nichts anderes im Sinn, als ihrem Peiniger zu entfliehen.«

				»Entwaffnet sie!« befahl Elejid. »Morgen werden die Springenden Quellen entscheiden, ob ich meine Frauen schlecht behandle.«

				»Kein Kampf, Uinaho!« rief Arruf. »Das wäre Selbstmord.«

				»Dein Freund ist klug«, knurrte ein Nomade. »Das hat ihm das Leben gerettet.«

				Sie händigten ihre Dolche und Schwerter den Nomaden aus. Mit einer herrischen Handbewegung scheuchte Elejid die Bewacher Maldras und die junge Frau in die Richtung seines Zeltes. Schweigend, aber nicht herausfordernd, betrachtet Elejid die Fremden. Schließlich raffte er seinen Mantel am Hals zusammen und sagte nachdenklich:

				»Wir können die ganze Nacht über Schuld oder Unschuld reden, ohne daß wir zu einem Ende kommen. Der Wahrspruch Illanens wird entscheiden. Bewacht sie gut, und wenn sie fliehen wollen, fesselt sie.«

				Er machte eine einladende Bewegung und deutete auf die Schlafplätze unter dem Dornbusch. Arruf legte einen Arm um Uinahos Schultern und zog den Ay mit sich. Er dachte nicht daran, sich in sein Schicksal zu fügen. Trotzdem erfüllte ihn kochende Wut. Als er sich wieder in den Mantel einwickelte, knurrte er:

				»Verdammte Weiber! Das verdanken wir einzig und allein Maldra.«

				»Sage nicht, daß ich nicht gewarnt hätte«, meinte Uinaho. »Morgen sollten wir zwischen den Wassersäulen flink und sehr geschickt sein.«

				»Aber auch Elejid sollte den Tag nicht vor dem Abend loben«, versuchte ihn Arruf zu ermutigen. Später hörten sie aus dem Lager das Geräusch von Schlägen und ein wimmerndes Schreien, das plötzlich abriß.

				*

				Arruf wußte, daß diese Gefangennahme noch nicht das Ende bedeutete. Schon während der letzten Wegstrecke hatten sie sich keineswegs mehr als Gäste sehen dürfen. Entwaffnet, gefangen, aber nicht gefesselt. Sie hatten gegen das Gesetz des Stammesanführers verstoßen und würden ihre Chancen wahrnehmen müssen. Für ihn bedeutete der Umstand, daß die Wachen Maldra in der Nähe der Fremden ertappt hatten, nicht den einzigen Grund für das gnadenlose Verhalten der Nomaden. Sie wollten den Fremden nicht den Ort zeigen, an dem Shaer O’Ghallun residierte. Sie ließen auch nicht zu, daß Maldra dies tat. Andererseits rechnete Elejid sicherlich mit der Rache der Orhakenreiter des Shallad – also brauchte er einen Vorwand, die beiden Fremden und Maldra in das Inferno der Springenden Quellen zu jagen. Seine Frau hatte ihm durch ihr ungeschicktes Verhalten diesen Grund gegeben.

				Arruf sagte sich, daß er und Uinaho durch ihre eigene Nachlässigkeit in die Falle gegangen waren.

				Die Nomaden behandelten sie mit einer nicht geringen Ritterlichkeit. Sie erhielten ein reichliches Essen, jedem gab man einen Becher Wein, aber dann wurden sie mit ledernen Riemen an Händen und Knöcheln gefesselt und auf dem achterlichen Teil des Wagens festgebunden. Drei Nomaden ritten am Ende der Karawane. Sie hielten die Bögen in den Händen. Leise unterhielten sich Uinaho und Arruf und versuchten, eine Möglichkeit zur Flucht zu finden. Die Nomaden blieben wachsam; immer wieder ritt einer der Reiter an den Wagen heran, spähte nach den zwei Gefangenen und kontrollierte den festen Sitz der Fesseln. Maldra war auf die Schultern eines Urs gebunden worden, einige hundert Schritte weiter vorn in dem schweigenden Zug.

				Uinaho hob seine Handgelenke und wischte Schweiß, Schmutz und feinen Sand von seiner bärtigen Wange.

				»Ein wenig bequemer Weg zu unserem Ziel, Arruf«, sagte er mürrisch. Arruf grinste wegwerfend und entgegnete kurz:

				»Sind wir schwache Kinder oder listenreiche, schnelle Krieger? Vorübergehend sind wir in unserer Bewegungsfreiheit eingeschränkt.«

				»Sehr eingeschränkt, allerdings, beim Schwertmond!« schimpfte Uinaho. »Du sorgst dafür, daß es sich bald ändert?«

				Jetzt mußte Arruf-Luxon wider Willen lachen.

				»Du und ich – wir haben schon größere Gefahren überstanden. Überdies rechne ich damit, daß mein Pfänder, der zeitweilige Besitzer meiner Augen, zur rechten Zeit erscheint und für das nötige Chaos sorgt. Wie du weißt, nähert er sich auf einem Yarl. Und dieses Tier ist den Springenden Quellen und den Nomaden sicherlich gewachsen.«

				»Ich verstehe nicht, wie du angesichts der Gefahr dennoch so guten Mutes sein kannst!« meinte Uinaho kopfschüttelnd. In ihm kochte es. Er hatte sich Arrufs wegen in den letzten Tagen ununterbrochen selbst übertroffen, indem er schwieg und tat, was Arruf verlangte. Alles in ihm drängte auf eine plötzliche Änderung, auf die Stunde, in der er wieder so sein konnte, wie stets; ein Heerführer der Ay, dessen Mut, Schnelligkeit und Rücksichtslosigkeit die Männer jubeln ließen, die er anführte.

				»Weil ich weiß«, beschied ihm Arruf, »daß selbst in der schlimmsten Notlage ein paar richtige Männer sich noch helfen können. Warte es ab, Freund!«

				»Ich kann nur hoffen, daß du nicht wieder eine deiner begeisternden Lügengeschichten erzählst.«

				»Niemals – dir gegenüber!« beteuerte Arruf. Im gleichen Augenblick merkte er, daß sich sein Pfänder hinter seinen Augen befand. Diesmal war ihm der Zwischenfall willkommen. Langsam drehte er sich und blickte nach vorn.

				Sein Pfänder konnte ein deutliches Bild erkennen:

				Die Karawane kletterte nun über einen halbhohen Hügelrücken. Bis zur obersten Kante der bewaldeten, grünen Erhebungen erstreckte sich ein flacher, schüsselförmiger Talkessel. Er war zur Düsterzone hin und nach Osten durch phantastische Felsen und Steinhaufen begrenzt. Eine einzelne, schlanke Pyramide aus vielfarbig gestreiftem Lavagestein überragte die Tiefebene. Halbmondförmig schlossen sich bizarre Felsen mit Löchern an, die an Augen erinnerten, an aufgerissene Rachen und Mäuler mit spitzen Zähnen und an finstere, geheimnisvolle Öffnungen der Erde. Wie achtlos ausgegossene Farben flossen Flächen aus schwarzem, gelben und rotem Sand durcheinander und ineinander. Arrufs Augen schilderten dem Unbekannten, daß es dort unten, etwa eine halbe Tagesreise weit entfernt, kleine und große Teiche und Tümpel gab, von denen jeder eine andere Farbe hatte. Das Sonnenlicht spiegelte sich in ihnen und ließ ihre Oberfläche grell aufstrahlen und schimmern. Der Eindruck des absolut Fremden und Gefährlichen bot sich schon von hier, und von dieser Stelle ganz besonders deutlich. Zwischen den Tümpeln und den Sandflächen, die aussahen wie erstarrte Wellen, stießen die Springenden Quellen in die Höhe. Die Wassersäulen wirkten wie Nadeln aus Kristallen, die an den Spitzen auseinanderfaserten und langsam, als Regen, Nebel oder Wassertropfenhagel, zum Boden herunterstürzten. Das grelle Sonnenlicht ließ in der Höhe, dort, wo sich das aus großer Tiefe gewaltsam hochgeschleuderte Wasser ausbreitete, vielfarbige Abschnitte von lodernd leuchtenden Regenbogen entstehen. Abseits der nassen Sandflächen, durch die das Wasser schnell versickerte, sahen der Pfänder und Arruf einige Zelte, Wagen, Lagerumzäunungen, Tiere und Gruppen von Nomaden.

				Dann hob Elejid, der auf seinem scheckigen Pferd an der Spitze der Karawane ritt, den Arm und senkte ihn ruckartig wieder.

				Die Nomaden schlugen den Weg zu den Springenden Quellen ein.

				Arruf gestattete, ohne sich im geringsten zu wehren, seinem Pfänder einen langen und intensiven Blick auf die Zone des nassen Todes. Die Fontänen, manche von ihnen hundert Mannslängen hoch, hoben und senkten sich, entstanden und verschwanden, kamen und gingen nach einem unergründlichen Rhythmus. Während der Fremde durch seine Augen blickte, dachte Arruf darüber nach, wie Uinaho und er – und, mit weniger eigener Besorgnis – und Maldra diesen mörderischen, unberechenbaren Wasserstrahlen entkommen konnte.

				Übergangslos wechselte das Bild.

				Arruf sah, was der unbekannte Fremde erblickte:

				Es war, mehr oder weniger, dasselbe Bild. Nur kleiner und aus einem anderen Winkel wahrgenommen. Die Sonnenstrahlen und deren Licht, das die exotische Landschaft überflutete, waren deutlich, also befand sich der dahinlaufende Yarl bereits jenseits der Düsterzone. Arruf, der kurzzeitig blind war, hoffte, daß der Pfänder sich den Springenden Quellen ebenso weit genähert hatte wie der Zug der Nomaden, denn er wußte, daß die riesigen Yarls schneller liefen als alles, was er kannte.

				Necron versuchte, mehr Einzelheiten zu erkennen.

				Da waren die Felsen und das Halbrund der Steine. Ein Wall, der es jedem schwierig machte, nach Süden oder in die Richtung zu entkommen, in der Weddon lag, über die Grenze. Ganz rechts, zwischen den gigantischen Hauern und Zähnen, den nadelscharfen Klippen im Nebel des zerstäubten Wassers, gab ein breiter Durchgang einen zweiten Blick auf die Fontänen frei.

				Der Kontakt riß ab.

				Beide hatten genug sehen können. Arruf hatte während der letzten Herzschläge sehen können, daß sein Pfänder auf einer der höchsten Zinnen der Ansammlung von Würfeln, Treppen, Häusern und Plattformen auf dem Rücken des Yarls stand und nach Osten blickte. Die Schatten bewiesen es.

				Nachdenklich wandte er sich an Uinaho.

				»Höre gut zu, mein Freund«, sagte er. »Elejid und seine Nomaden werden uns zwingen, dieses Gebiet zu durchqueren.«

				»Nichts anderes denke auch ich!«

				»Wir werden es schaffen, den hochschießenden Fontänen auszuweichen. Ich bin sicher. Du, so scheint mir, glaubst mir nicht recht.«

				»So ist es!«

				»Die Horier werden uns hindurchjagen. Wer überlebt, ist unschuldig. Ich vermag bei mir und dir keine Schuld zu sehen. Also werden wir überleben.«

				»Ich warte, wohl oder übel, auf den Wahrspruch Illanens«, antwortete fatalistisch der Ay. »Zusammen mit dir.«

				»Und mit der armen Maldra«, knurrte Arruf. »Sie wird es am schwersten haben.«

				»Vielleicht können wir ihr helfen.«

				»Vielleicht!«

				Reiterjagten entlang des kurzen Zuges der Nomaden hin und her. Auch die Urs witterten die Feuchtigkeit und die satten, dunkelgrünen Weiden, die sich in größerer Entfernung von dem mehrfarbigen, triefenden Sand ausdehnten. Von den Nomaden ging inzwischen eine nachdrückliche Unruhe aus. Je mehr sich die Schlange aus dunkel gekleideten Elejidern, den Pferden und den wenigen Urs dem Rand des Talkessels näherte, desto größer wurde die Spannung, die sogar auf die Tiere übergriff. Ununterbrochen schleuderte eine unbekannte, unergründliche Kraft unter der Sandschicht die Fontänen in den zur Hälfte klaren Himmel. Arruf sah sich unentwegt um; irgendwo hinter ihnen stapfte unsichtbar der Yarl mit seinem Augenpfänder auf die Springenden Quellen zu.

				Wo war er?

				In drei, vier Stunden etwa, in der Zeit zwischen Mittag und Abenddämmerung, würde die Spitze der Nomadenkarawane die Fontänen erreichen. Dann galt es, mit allem Geschick zu versuchen, das eigene Leben zu retten.

			

		

	
		
			
				5.

				Der Verstand, das Gehirn und die Phantasie waren merkwürdige Dinge, die sich keiner Gesetzmäßigkeit unterordnen ließen. Erinnerungen suchten ihn heim, und ebenso verblüffend war, was sich Arruf vorstellte, was er gerade in diesem Moment sehnsüchtig herbeisehnte wie nie zuvor:

				Ruhe und Gelassenheit, das Gespräch mit guten Freunden, Zeit zum Überlegen und jene Freiheit des Verstandes, die es ihm erlaubte, über seine Lage nachzudenken und darüber, wie er in diese Welt paßte. Seit den Tagen, an denen er Sarphand – seine Stadt! – verlassen hatte, gab es keinen Moment der Stille und der Ausgeglichenheit mehr. Ein Abenteuer hatte das andere, ein Schock den nächsten abgelöst. Er, Luxon oder Arruf, hatte immer nur handeln müssen, hatte den in unablässiger Folge neu auftauchenden Gefahren begegnen müssen. Nichts war da zu bemerken von Überlegung, von listenreicher Planung oder davon, daß er seinen Gegner richtig einzuschätzen vermochte. Stets war er von einer Gefahr in die nächste geschleudert worden. Und zum größten Teil war sein eigener Ehrgeiz schuld an den Verwicklungen, die sein Leben kennzeichneten.

				Dazu zählte auch die Lage, in die er sich selbst, seinen Freund Uinaho und die schutzlose junge Frau gebracht hatte.

				Die Pferde der Nomaden weideten, zusammen mit den Reittieren des anderen Stammes, auf den grünen, feuchten Grasflächen. Die Urs schlangen Grasbüschel und die Blätter der kleinen Sträucher in sich hinein. Eine doppelte Reihe von Nomaden stand hinter Uinaho, Maldra und ihm. Etwa achtzig Männer bildeten eine leicht gekrümmte Linie. Dahinter standen die verschleierten Frauen und blickten aus den schmalen Schlitzen ihrer Kopftücher auf die drei Verdammten. Die Kinder rannten sorglos zwischen den Beinen der Erwachsenen umher und spielten mit Steinen, mit Knüppeln und den abgelegten Waffen ihrer schweigenden Väter.

				Elejid befand sich in der Mitte seiner Krieger. Die meisten von ihnen hielten die gekurvten Bogen in den Händen und hatten Pfeile auf den gespannten Sehnen. Der Stammesführer drehte sich langsam herum und schrie mit voll tönender Stimme:

				»Wir werden sie nicht richten. Richten soll Illanen mit seinem unangreifbaren Spruch. Aber wir sorgen dafür, daß die Urteile vollstreckt werden.«

				Uinaho, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren, spuckte aus und knurrte haßerfüllt durch das Zischen und Rauschen der Quellen:

				»Er hört sich gern reden, dieser schwarzbärtige Urs-Treiber und Weiberschinder!«

				»Vergeude deinen kostbaren Atem nicht«, ermahnte ihn Arruf. Maldra stand zwischen ihnen und erstarrte jedesmal, wenn mit Fauchen und Heulen eine andere, neue Fontäne den Sand aufwirbelte und sich wie ein Baum selbst in die Höhe katapultierte.

				»Meine Sache!« beharrte der Ay.

				Hundert Fuß vor ihnen gab es eine scharfe Trennungslinie. Dort ging der dunkle Sand eines phantastisch gekrümmten Streifens in die Zone aus hellem Sand, Erde und Gras über. Überall glänzten im Licht der nachmittäglichen Sonne die Tropfen an den Halmen und Gräsern. Die Felsen warfen lange, schräge Schatten, ebenso wie die Springenden Quellen. Von allen Seiten wehte ein warmer Wind heran, der sich dort zu vereinigen schien, wo es die höchsten Strahlen gab. Übergangslos versiegte hier eine Fontäne, dort eine andere, dort drüben erhob sich eine Säule aus brausendem Wasser in die Luft, und an ganz anderer Stelle die nächste. Das Zischen wurde leiser und lauter, heller und dunkler, und von den wohl zwölf Dutzend verschieden hoher Wassersäulen ging ein Geräusch aus, das an das Heulen eines Rudels hungriger Wolfe erinnerte.

				»Der Geist Illanens wohnt in den Springenden Quellen!« dröhnte die Stimme des Stammesanführers auf und ließ die beiden Männer frösteln. Sie waren halbnackt. Das Leder ihrer Gürtel und die Stiefel war naß von dem herangewehten Wassernebel. Bis zu der hoch aufragenden, dunkelschneeweiß gestreiften Felsnadel betrug die Entfernung mehr als eineinhalbtausend große Schritte.

				»Mach ein Ende, Elejid!« hetzte Arruf. »Wir sind nicht hier, um deine hochtrabenden Reden zu hören!«

				Dem Stammesfürsten verschlug es die Sprache, während Maldra laut aufschluchzte. Auch sie war einiger ihrer Kleidungsstücke beraubt worden. Sie trug feuchte Hosen, die sich an ihre Schenkel schmiegten, ein langes Hemd, das mit einer schmutzigen Kordel um ihre Hüften befestigt war. Auch ihre Handgelenke waren im Rücken zusammengebunden worden.

				Sie warf den Kopf hin und her. Selbst ihr prachtvolles Haar war feucht geworden und klebte an ihrem hellen Nacken. Sie fürchtete sich bis auf den Tod.

				Uinaho, der die Gefahren gesehen hatte und inzwischen gut abzuschätzen vermochte, sagte in wahrhaft rauhem Trost:

				»He, Schwester! Höre auf zu zittern! Wenn wir die Felsensäule erreichen, wirst du dich leidenschaftlich in meinen starken Armen winden!«

				Maldra verstand, was er sagte, aber sie begriff es nicht. Sie zitterte am ganzen Körper. Je mehr Schauer aus Wassertropfen der Wind herbeitrug, desto enger klebte der dünne Stoff an ihrem Körper. Elejid deutete mit dem gezogenen Krummschwert nach rechts und links und schrie befehlend:

				»Bogenschützen! Schwärmt aus! Laßt sie nicht entkommen, wenn sie seitwärts ausbrechen wollen.«

				»Die fleischgewordene Großzügigkeit«, rief Arruf. »Was geschieht eigentlich, wenn wir naß und unversehrt zurückkommen?«

				»Dann seid ihr unschuldig und angesehene Mitglieder der Elejider-Nomaden!« schrie der Stammesanführer. »Deswegen…«

				Er zeigte auf die beiden kleinen Haufen. Dort lagen, jenseits der Fläche, die von dem hochgeschleuderten Wasser genäßt wurde, die Waffen und die Kleidung von Uinaho und Arruf. Die Nomaden besaßen wahrlich einen reichlich verworrenen Ehrenkodex.

				»Wie schön«, bemerkte Arruf und hielt Ausschau nach einem riesigen, daherrasenden Yarl, von dessen Schlackenzinnen die Krieger starrten. Nichts und niemand waren zu sehen!

				»Löst ihnen die Fesseln!« rief Elejid.

				»Wenn ihr den gestreiften Felsen berührt, seid ihr gerettet. Dann werden wir euch zu Shaer O’Ghallun bringen und ihm schildern, welche Heldentaten ihr vollbracht habt.«

				Zwei Nomaden näherten sich. Sie trennten die dünnen Lederriemen durch, die Maldra, Arruf und Uinaho fesselten. Je fünf oder mehr Bogenschützen rannten nach beiden Richtungen auseinander. Sie würden verhindern, daß die drei »Prüflinge« nach rechts oder links zu fliehen versuchten.

				Die Nomaden des fremden, unbekannten Stammes sahen mit offenen Mündern aus großer Ferne schweigend zu und warteten.

				Elejid schrie auf.

				»Treibt sie in die Springenden Quellen!«

				Etwa hundert Nomaden stießen schrille, trillernde Schreie aus. Hinter den drei Gefangenen fuhr mit häßlichen Geräuschen Pfeile in den nassen Sand. Arruf und Uinaho warfen sich einen kurzen Blick der Verständigung zu, dann packten sie Maldra bei den Händen und rannten los.

				Zuerst langsam. Sie hatten sich die Stellen gemerkt, an denen – rund hundert Schritte weit und geradeaus – die heulenden und brausenden Fontänen der Quellen aus dem Sand hervorbrachen, der sich plötzlich teilte und dunkle, mundartig gespitzte Löcher zu erkennen gab.

				Vor ihnen tobte urplötzlich eine Wassersäule in die Höhe. Sie wichen nach links aus und rannten auf einen kantigen Stein zu, der mitten in der Fläche aus schwarzem Sand lag. Noch zehn Schritte. Sie begannen zu laufen. Auf ihre Köpfe und Schultern prasselte warmer Regen mit schmerzhafter Gewalt herunter. Rechts hinter dem Stein war eine Stelle, an der sich der Boden öffnete. Mit riesigen Sätzen sprangen sie darüber, und kaum hatten sie drei, vier Mannslängen Weges zurückgelegt, kreischte rechts hinter ihnen eine neue Fontäne in die Luft.

				Sie waren waffenlos und halbnackt. Waffen halfen nicht gegen die Urgewalt des Wassers, das von dämonischen Kräften aus dem Boden hervorgedrückt wurde. Hinter ihnen, rechts und links von ihnen entstanden heulende, fauchende, zischende und brodelnde Säulen aus blasendurchsetztem Wasser. Für die drei Menschen, die um ihr Leben rannten, erschienen sie hart wie Stein oder erstarrende Lava.

				Uinaho brüllte, Arruf und Maldra nach links zerrend, aus Leibeskräften:

				»Hier herüber! Nicht so schnell!«

				Inzwischen waren sie vom Haar bis zu den Zehen naß, als wären sie in einen See gefallen. Ein Teil der Farbe, mit der sich Luxon-Arruf sein Haar und seinen Bart gefärbt hatte, rann über sein Gesicht und seine nackte Brust. Er bemerkte es nicht, und selbst wenn er es gesehen hätte, würde er nicht darauf achten.

				Er gab dem Ruck des anderen Mannes nach und entging haarscharf einer anderen Wassersäule, die drei Handbreit neben seinen Hüften sich mit urtümlichem Brüllen aus dem Boden hochschraubte, nachdem der erste Stoß Sand und feuchtes Erdreich, vermischt mit schäumenden Wassermassen, pilzförmig nach außen getrieben hatte. Die Geräusche der Fontänen waren so laut, daß sie ihre eigenen Worte nicht verstanden.

				Wieder liefen sie zehn, fünfzehn Schritte.

				Niemand, selbst Elejid nicht, konnte voraussehen, an welcher Stelle und zu welcher Zeit die tödlichen Wassersäulen aus dem Boden schossen. Weiterlaufen bedeutete eine ebenso große Gefahr wie das Stehenbleiben, denn urplötzlich konnte genau an der Stelle, an der die drei Gefangenen stehengeblieben waren, ein Wasserstrahl aus dem Boden hervorbrechen. Das Wasser packte die Körper der Menschen ebenso wie die Sandkörner, riß sie mit sich in atemberaubende Höhe und entließ sie dort aus seinem Griff. Einen Fall oder Sturz aus einer Höhe von mindestens fünfzig Mannslängen überlebte niemand, es sei denn, er würde von einer zusammensinkenden Wassersäule aufgefangen und langsam zu Boden gesenkt.

				Allein der Gedanke an eine solche Lösung bedeutete schiere Illusion oder Wunschdenken das niemals in Erfüllung gehen konnte.

				Noch rund zwölfhundert Schritte!

				Die Flucht der drei Ausgesetzten hatte inzwischen eine Eigengesetzlichkeit angenommen. Der Grund war klar, aber sie dachten nicht mehr daran. Kehrten sie um, würden sie von den Pfeilen der Nomaden getötet werden. Versuchten sie, nach rechts oder links zu fliehen war ihnen dasselbe Schicksal sicher. Sie mußten die Felsnadel erreichen, deren Flanken aussahen wie die zerfetzten Schenkel eines Tieres mit schwarzweiß gestreiftem Fell. Dann waren sie in Sicherheit. Erst dann. Nicht früher.

				Ein weiterer Schwung trug sie hundert Schritt im Zickzack weiter.

				Nur durch ein reines Wunder entgingen sie dem Tod, denn fast nach jedem zehnten Schritt brach hinter ihnen der Sandboden auf und entließ himmelstürmende, kreischende Wassermassen. Gleichzeitig sanken vor ihnen andere Säulen kochend und sprudelnd zusammen, rechts und links von ihnen ebenso. Das Wasser stank nach giftigem Schwefel und nach ätzendem Rost. Einmal wurden sie von einer gewaltigen Flut getroffen, die fast kochend heiß war und irgendwelche Gase sprudeln entließ, ein anderesmal hämmerten eiskalte Schauder auf ihre Rücken. Das Wasser hatte, Vermischt mit Sandkörnern, große Gewalt und schliff ihnen Teile ihrer nassen Kleidung von der Haut. Inzwischen keuchten sie und versuchten, kalte Luft in ihre Lungen zu ziehen.

				»Weiter!« heulte Arruf und zerrte die anderen mit sich.

				Ungeheure Kräfte wurden frei. Arruf verschwendete keinen Gedanken mehr an den Umstand, daß hinter ihm Bogenschützen lauerten. Die Nomaden konnten die drei Todgeweihten nicht mehr deutlich zwischen den Wassermassen erkennen. Mehr und mehr näherten sie sich dem Mittelpunkt der Springenden Quellen.

				»Hierher!«

				Hinter ihnen jaulte eine Säule, dick wie ein zweihundert Jahre alter Baumstamm, in die Höhe. Sandkörner aus einer zusammenbrechenden Fontäne droschen hart und schmerzhaft auf ihre ungeschützen Schultern herunter. Das Laufen und jede Bewegung waren in dem nassen Sand bald eine Qual; jeder Muskel bis hinauf zum Gürtel schmerzte schon stechend, als würden Nadeln oder Messer bis auf die Knochen durch die Haut getrieben. Aber noch schlimmer waren die Geräusche, und darüber hinaus ein Summen, ein Laut, der von den drei Hastenden nur unbewußt wahrgenommen wurde und sie trotzdem in Furcht und Schrecken versetzte.

				Illanens Stimme!

				Aus der unendlichen Vielzahl der Laute, die von den Springenden Quellen verursacht wurden, schälte sich von allen Seiten, von dem erzitternden Sandboden ebenso wie aus der Höhe, eine Stimme heraus. Sie war undeutlich, aber gewaltig. Sie flüsterte, dröhnte, wisperte und röchelte. Ein mächtiges Rauschen lag über allem, kondensierte sich aus dem Zischen der Fontänen deutlich heraus – oder war es nur in der überreizten, angsterfüllten Phantasie der rennenden, sich hin und her werfenden Flüchtenden zu hören?

				War es nur Einbildung?

				Oder sprach tatsächlich der Geist des ertrunkenen Alptraumritters aus dem Geheule und Stöhnen des Wassers?

				Arruf, Uinaho und Maldra dachten nicht mehr.

				Sie vermochten nicht mehr klar zu denken. Ihre einzige Möglichkeit war, wahllos im Zickzack hin und her zu springen und zu versuchen, nicht in die vernichtende Gewalt einer Wassersäule zu geraten. Trotzdem war ihnen, als befänden sie sich in der Gewalt einer dämonischen, lauten Stimme. Ihr dramatischer Lauf zwischen den Säulen schaltete jeden anderen Gedanken aus. Aber gerade deswegen waren sie frei für die Einflüsterungen der lauten, eindringlichen Stimme von Alanen.

				Was sagte sie?

				Die Stimme Illanens klagte die Eindringlinge an. Sie schalt sie, sie war voller Drohungen. Die Stimme schrie, daß die drei winzigen Menschlein die Ruhe des Heiligtums entweihten. Daß sie Eindringlinge waren, die keineswegs willkommen waren. Daß die rauschenden Wassersäulen sie töten würden, weil sie sich freiwillig der tödlichen Umarmung des Alptraumritters Illanen entgegenwerfen würden.

				Illanens Stimme?

				Der Geist des Alptraumritters?

				Oder nur eine Wirkung, die ihre überreizten Hirne angesichts der tödlichen Gestalt hervorbrachten?

				Sie rannten weiter.

				Jeder weitere Schritt, schnell oder langsam, schickte höllische Schmerzen durch ihre Muskeln. Noch immer hielten sie sich gegenseitig an den Händen fest. Arruf riß Maldra nach rechts, Uinaho zog sie mit aller Gewalt nach links. Gleichzeitig rannten sie nach vorn, dem charakteristischen Felsen entgegen.

				Plötzlich riß sich Maldra los.

				Sie hatte bisher kein einziges Wort gesagt und hatte sich willenlos von den zwei Männern durch das tödliche Labyrinth ziehen und stoßen lassen. Die Stimme Illanens schien sie tief im Innern zu treffen und ihre Dinge zu befehlen, die Uinaho und Arruf nicht verstanden.

				Arruf schrie:

				»Bist du wahnsinnig?«

				Die junge Frau hörte seine Stimme nicht. Sie breitete die Arme aus und rannte, immer schneller werdend, durch den nassen Sand. Der Sand unter ihren Sandalen war jetzt nicht mehr schwarz, sondern lodernd feuerrot. Sie machte zehn, zwölf, fünfzehn Schritte, dann stolperte sie. Noch bevor sie mit den ausgestreckten Händen den Boden berührte, öffnete sich dort, wo sich eben noch ihre Oberschenkel befunden hatten, der rote Boden.

				Zuerst flog eine Sandschicht, halb so dick wie ein Ur, nach oben und nach allen Seiten. Dann, schneller als ein Augenblick, schob sich zischend eine Wassersäule in die Höhe. Ihr Durchmesser war nicht geringer als derjenige eines Mannes. Die Fontäne packte Maldra und riß sie in die Höhe.

				Ihr Entsetzensschrei gellte auf, aber er wurde übertönt vom Heulen und Kreischen der Springenden Quelle. Arruf und Uinaho blieben starr stehen und rissen die Köpfe in den Nacken.

				Sie sahen, wie der Körper der jungen Frau sich in rasender Geschwindigkeit vom sandigen Boden entfernte und in die Höhe gerissen wurde. Er drehte sich, als habe ihn eine unsichtbare Faust gepackt und wirbelte ihn herum. Dazu ertönte abermals die Stimme der Wassersäulen und schrie in den Gedanken der erstarrten Männer etwas von Rache, von Sühne und Schuld, von Schändung und Vernichtung. Der Körper entschwand den Blicken der zwei Männer und tauchte unter in dem Regen aus Wassertröpfchen, der vom Sonnenlicht in schimmernde Farbenspiele getaucht wurde.

				Wie angewurzelt blieben Arruf und Uinaho stehen.

				Nach wenigen Herzschlägen oder nach einer kleinen Ewigkeit hämmerte krachend der Regen aus roten Sandkörnern und Wassertropfen, scheinbar so groß wie Fäuste, auf die Krieger herunter. Dann senkte sich, wirbelnd und sich immer wieder überschlagend, der blutende Körper der jungen Frau abwärts, wurde seitlich aus der Gewalt der Wassersäule entlassen und herausgeschleudert, kippte abermals und krachte mit der Gewalt eines Himmelssteines in den Boden. Maldra war tot, als sie den Sand berührte und ein Loch schlug, das fast zwei Mannslängen tief war.

				Als Arruf und Uinaho nach oben blickten, starr vor Schrecken, glaubten sie ein seltsames Bild zu sehen.

				Seltsam?

				Es war nicht seltsamer als vieles andere, das sie erlebt hatten: aus Tausenden und aber Tausenden Wassertröpfchen, die in verschiedenen Farben leuchteten, ergab sich ein Bild. Mehr als ein Bild – der Eindruck einer Gestalt von gewaltigen Ausmaßen. Ein Ritter, der die mächtigen Arme ausstreckte und die winzige Gestalt umarmte, die zu ihm hinaufgetragen worden war. Die Umarmung war weit umgreifend, hart und tödlich, denn als diese Phantasiegestalt aus Nebel und Wassertropfen Maldra aus ihren fahlen Klauen entließ, war die junge Frau tot und zerschmettert.

				Obwohl die Krieger das schmetternde Geräusch nicht hören konnten, mit dem Maldra aufschlug und ein Loch im Boden hinterließ, zuckten sie zusammen. Sie hatten den Sturz gesehen und auch den fahlen Giganten, dessen Umrisse schwach und undeutlich, aber durchaus wirklich gewesen waren.

				Uinaho hob den Arm und zeigte auf den gestreiften Felsen, der mehr zu ahnen als zu sehen war hinter den Kolonnen der Wassersäulen und dem Staub, dem Regen und dem Nebel zwischen ihnen.

				Arruf nickte und holte Luft.

				Gerade, als er die Muskeln spannen und an der Seite Uinahos weiterrennen wollte, bemächtigte sich der Pfänder wieder seiner Augen.

				Arruf erblindete.

				Und er blieb stehen. Eine Handbreite neben ihm öffnete sich der Boden und entließ eine heulende, sich drehende und fauchende Säule aus Wasser, das ganz leicht gelb gefärbt war und nach Schwefel stank. Erst nach fünfzehn Schritten merkte der Ay, daß Arruf weder hinter ihm noch an seiner Seite rannte und sprang.

				Uinaho blieb stehen, als sei er gegen eine gläserne Wand gestoßen. Schnell drehte er sich um. Er erwartete, einen leeren Platz im roten Sand zu sehen, und hob den Kopf, damit er sehen konnte, wie Arruf von einer Wassersäule davongerissen und in die Höhe gewirbelt wurde, um ein Ende zu nehmen, das dem von Maldra gleich war. Eisige Kälte breitete sich über den Körper des Ays aus. Er schrie auf, als er erkannte, daß Arruf bewegungslos zwischen zwei Säulen stand. Von seinen Ellenbogen bis zu den wimmernd hochschießenden Wassermassen war der Abstand nicht größer als eineinhalb Handbreit.

				*

				Er konnte sich nicht wehren.

				Noch nicht. Zu tief saß der Schrecken über diese unerwartete Blindheit. Regungslos verharrte Arruf. Der andere sah durch seine beiden Augen. Würde er die Gedanken und die Furcht ebenso klar empfangen können wie das Bild der hochwirbelnden Fontänen, dann würde der Fremde erkennen müssen, daß der andere – Arruf! – in tödlicher Gefahr war.

				Dann konnte er ihn umbringen, indem er mit dieser Fähigkeit spielte.

				Dann vermochte er ihn zu schonen, indem er sofort die Kontrolle über Arrufs Augenlicht abgab.

				Für lange Zeit, für eine Reihe hämmernder Pulsschläge, tat der andere nichts. Er weidete sich an den Qualen, die Arruf heimsuchten. Luxon-Arruf wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren.

				Necron dachte:

				MEIN FEIND IST IN DEN SPRINGENDEN QUELLEN GEFANGEN. NUR NOCH WENIGE HERZSCHLÄGE, UND ER IST TOT, UMGEBRACHT VON DER WUCHT DER TÖDLICHEN WASSERSÄULEN. DIE NOMADEN HABEN IHN HINEINGETRIEBEN. ER SCHEINT EIN MANN VON GROSSER ERFAHRUNG UND VON BETRÄCHTLICHER LIST ZU SEIN, DENN BISHER HAT ER ÜBERLEBT. ICH MUSS IHM ZU HILFE KOMMEN. ER VERDIENT ES.

				Die Blindheit wich.

				Arruf sah durch die Augen seines Pfänders. Er stöhnte auf und rief:

				»Ich sehe, daß…«

				Nicht einmal Uinaho hörte ihn, geschweige denn, daß er ihn zu verstehen vermochte.

				DER YARL RENNT AUF DIE SPRINGENDEN QUELLEN ZU. ER NÄHERT SICH IN RASENDER GESCHWINDIGKEIT DEN NOMADEN VOM STAMM DER ELEJIDER. KINDER, FRAUEN UND MÄNNER SEHEN IHN UND SPRINGEN IN WAHNWITZIGER FURCHT AUSEINANDER! DAS RIESIGE TIER MIT DEM ZINNENBEWEHRTEN DORF AUF DEM RÜCKENPANZER BAHNT SICH KRACHEND EINE BREITE GASSE ZWISCHEN DEN NOMADEN! ER RENNT AUF DIE SPRINGENDEN QUELLEN ZU.

				Dieser Mann dort: HROBON!

				*

				Die Gedanken des Alleshändlers Necron:

				Ohne, daß ich weiß, wer mein Augengegner oder Augen-Duellant ist, könnte ich froh sein, wenn er während des nächsten Atemzugs von einer Wassersäule gepackt und hochgeschleudert und somit getötet werden würde. Dann hätte ich meine Augen wieder für mich allein. So unterhaltsam und faszinierend dieser zeitweilige Tausch der Augen ist und dessen, was sie sehen, so lästig und verderblich ist es auch. Aber… wie erfahre ich die Hintergründe? Wie kann ich einen zerschmetterten Toten befragen? Ich werde ihn sehen können, aber niemals erkennen. Ich ahne, daß es ein Mann ist. Ich weiß irgendwie, daß ich ihn kenne, daß ich mit ihm einst gesprochen habe. Die Art, wie er seine Augen gebraucht, wie er sie einsetzt, um sich Gewißheit verschaffen zu können, wie er den Blick hin- und hergehen läßt und selbst die winzigste, scheinbar unbedeutende Einzelheit im letzten, hintersten Winkel aufspürt…

				*

				Die Gedanken des Sohnes von Shallad Rhiad:

				Ich habe Hrobon abermals gesehen. Er befindet sich auf dem riesigen Yarl, sucht nach mir und nähert sich schnell und rücksichtslos dem Rand der Springenden Quellen. Wer ist bei ihm? Freunde? Feinde? Vermutlich Feinde, aber wenn er sie dazu bewegen konnte, den Yarl hierher zu steuern, kann es nicht so schlimm sein. Ihn hat die Neugierde gepackt – nein, nicht Hrobon, der wirklich einer meiner wenigen echten und wirklichen Freunde ist, sondern den Schurken der durch meine Augen starrt und zu Tode erschrocken ist, weil er merkt, daß sein Blick-Gegner in einer wenig beneidenswerten Lage ist.

				Illanen hat die unschuldige Maldra, die nichts anderes als einen winzigen Funken Freiheit haben wollte, umarmt und zerdrückt. Und jetzt sind wir dran, uns von diesem Phantom zerdrücken zu lassen. Uinaho, dieser wahrhaft unerschrockene Mann, dieser ruhige und entschlossene Krieger und ich, Luxon aus Sarphand!

				Der letzte Herzschlag meines Lebens pochte soeben. Der nächste (hier lachte Luxon, und nur Uinaho sah es und versteinerte förmlich vor Erstaunen und Entsetzen) ist derjenige, der bereits in der Totenwelt pocht Achar! Dämon! Du hast gewonnen!

				*

				Die Zeit schien angehalten zu werden. Beide Männer, die ihre Augen auszutauschen vermochten, kamen wieder zu sich und sahen, was wirklich vor ihnen geschah.

				Arruf und Uinaho waren im Mittelpunkt von sechs oder mehr Wassersäulen gefangen, die gleichzeitig rund um sie in die Höhe kochten und zischten.

				Warmer Regen, nach Schwefel, Bilsenkraut und Bibergeil stinkend, vermischt mit gelbem Sand und winzigen Kieselsteinen, krachte schmetternd auf sie herunter und riß tausend winzige Wunden in ihre Kopfhaut, in die Nacken, die Schultern und die Muskelstränge der Oberarme. Der Schmerz war es, der sie wieder zu sich brachte. Arruf schrie wie ein Geschundener auf, so laut, daß ihn Uinaho verstand, obwohl er mehr als die Weite eines ausgestreckten Armes von ihm entfernt war. »Weiter, Uinaho! Wir schaffen es!« Der andere Mann schrie zurück: »Ja. Weiter! Du hast recht!« Sie tasteten durch den gelben Regenhagel nach der Hand des anderen. »Weiter!«

				Etwas Seltsames, von niemandem Erwartetes geschah für die Dauer einiger Atemzüge. Die Kräfte, von denen die Wassersäulen aus dem feuchten Schoß der Erde in die Luft hochgepreßt wurden, erlahmten. Oder gehorchten sie den fordernden Gedanken der beiden Männer? Wer weiß? Wer kann es sagen?

				*

				Plötzlich sanken sämtliche Wassersäulen für einen Moment in sich zusammen.

				Die gewaltige Menge Wasser lief zwischen den Myriaden grober Sandkörner und Kiesel ab. Das immerwährende Geräusch, der das von den phantastisch geformten Felsen zurückgeworfen wurde, erstarb jäh.

				Stille.

				Bewegungslosigkeit. Leere. Ruhe.

				Nur ein zerschmetterter Körper lag im Sand. Das Blut aus den vielen Wunden war vom warmen Wasser weggespült worden.

				Arruf, dessen Verstand mühevoll auf der messerscharfen Schneide zwischen wachem Bewußtsein und der ersten Brandungswoge des Wahnsinns balancierte, handelte. Ohne zu wissen, wie laut er wirklich schrie, brüllte er:

				»Hrobon! Hilf uns!«

				Hrobon, von der Bugspitze des Yarls aus, brüllte mit Urgewalt zurück:

				»Luxon! Warte! Wir kommen!«

				Und Necron, der Alleshändler, begriff plötzlich alles. Oder fast alles. Er verstand, warum ihm sein Augenduellant so bekannt vorgekommen war, warum er so schnell gelernt hatte, sich der Augen dessen zu bedienen, den er bewegungslos von Miesel, dem Fledderer, übernommen und an die Schattengestalten ohne Gedächtnis verkauft hatte… er begriff alles, aber es war trotzdem zu spät.

				Der Yarl wurde plötzlich schneller.

				Sein Erscheinen sprengte die Reihen der Nomaden auseinander.

				Die Ereignisse überschlugen sich in den nächsten Augenblicken. Hinter dem Yarl lief mit leichten Bewegungen ein Orhako, an dessen Sattel einige Pferde gebunden waren. Der Reitvogel schrie laut auf und blieb stehen. Die Pferde zerrten an ihren Zügeln und tänzelten aufgeregt zwischen den Nomaden.

				Der Yarl kam aus westlicher Richtung, lief eine weite Schleife und rannte, ohne in seiner Schnelligkeit zu stocken, auf die ersten, neuentstandenen Fontänen zu. Auf seinen Zinnen erschienen mehr und mehr Krieger, deren Köpfe in den gewachsenen Helmen aus Goldenem Staub verborgen waren. Von den Seiten des Rückenpanzers hingen dicke Seile mit wulstigen Knoten und Strickleitern herunter. Die erste Fontäne traf den Schädel des riesigen Tieres und spritzte gischtend auseinander, ohne daß der Yarl es spürte. Aus der Kehle des rennenden Giganten kam ein dumpfer, hallender Schrei, als die nächsten Wassersäulen ihn erfaßten und den Körper erschütterten. Zwischen den Pranken, die riesige Eindrücke im nassen Sand hinterließen, zischte das Wasser nach allen Seiten auseinander. Unbeirrbar stapfte der Yarl auf die beiden Männer zu, die inmitten der tobenden Fontänen standen und sich ratlos hierhin und dorthin wandten.

				Necron schrie zu Hrobon hinüber, der ebenfalls an der Seite der Mauer stand und nach unten starrte, immer wieder von Wassergüssen getroffen.

				»Ist es tatsächlich Luxon?«

				»Ich erkenne ihn nicht, aber ich hörte seine Stimme!« gab Hrobon zurück. »Es gibt keinen Zweifel.«

				»Wirklich nicht?«

				»Nein. Ausgeschlossen. Er wird sich Arruf nennen, denke ich.«

				Der mächtige Körper des Yarls wurde erschüttert und schwankte. Die Wassersäulen, die den Panzer trafen, wurden nach den Seiten abgelenkt. Einige Krieger sprangen über die Seitenmauern, andere packten die Seile und schwangen sich zu Boden. Der Yarl nahm direkten Kurs auf Arruf und Uinaho, seine Füße rissen tiefe Spuren in den Sand und verstopften die dünneren Wassersäulen, lenkten die dickeren um und nahmen unaufhaltsam ihren Weg durch das überschwemmte Gebiet. Dann hielt der Yarl an. Strickleitern und Seile schwangen hin und her, und die beiden Männer handelten blitzschnell.

				Arruf packte ein Seil, klammerte sich daran fest und zog sich in die Höhe. Uinaho ergriff im selben Moment die Sprossen einer Strickleiter und kletterte, so schnell er konnte, über die nassen Tauenden und die hölzernen Sprossen auf den überhängenden Rand des Panzers zu.

				Der Yarl wurde weitergetrieben und wich seitlich aus. Er tappte an dem zerschmetterten Körper Maldras vorbei, der in einer großen schwarzen Pfütze lag.

				Noch ehe es den beiden Ausgesetzten gelang, die Kante des oberen Panzers zu erreichen, beugten sich Hrobon und Necron über die Brüstung und streckten ihre Arme aus. Wassersäulen und Fontänen spritzten heulend und fauchend nach allen Seiten und ließen das Riesentier schwanken wie ein großes Schiff.

				»Hierher!«

				Sie kletterten weiter. Immer wieder packte sie der Wasserdruck und riß sie hin und her. Hilflos schaukelten sie einige Mannslängen über dem Boden. Wassermassen fluteten über alle Aufbauten der festungsartigen Bauwerke aus Goldenem Staub, kippten in breiten Wellen über die Aufbauten und rissen breite Lücken in die Wandungen. Der Yarl wurde schneller und steuerte wieder auf die Nomaden zu, die fassungslos diesem Geschehen zugesehen hatten und nun dieses Ungeheuer auf sich zuwalzen sahen. Wieder rannten sie auseinander und schrien voller Furcht und Schrecken.

				Ein letztesmal erhob sich Illanens Stimme.

				Über dem Gebiet der Springenden Quellen ertönte ein Rauschen und ein gewaltiges Flüstern zwischen der ungeheuren Menge Wassertropfen, zwischen den Fontänen, die sich hoben und senkten, verschwanden und wieder neu entstanden. Die Nomaden erkannten die Stimme und wußten, daß Illanen wütend war und seinen Zorn hinausschrie. Mitten unter dem Yarl öffnete sich der Boden. Eine riesige Fontäne prallte mit gewaltiger Wucht aus dem tiefen Innern der Erde. Sie traf den Yarl und stemmte ihn hoch. Das Tier zuckte und schwankte. Eine Gruppe Krieger brach zusammen mit einem Teil der Brustwehr aus der Kante der Befestigungen und wurde von den Wasserstrahlen weggerissen, durcheinandergewirbelt und auf den nassen Sand geschleudert.

				Uinaho sah, daß sie fast die Stelle ereicht hatten, an der sie ihren Todesmarsch angetreten hatten.

				Im gleichen Moment traf ihn die Wucht eines Teiles aus der gigantischen Säule in den Rücken. Die Seile der Strickleiter spannten sich, die Leiter hing fast waagrecht in der Luft. Uinaho ließ los, seine Finger lockerten ihren Griff um die Sprosse, und er wurde von der Riesenwelle gepackt und davongewirbelt. Er schlug schräg auf dem Boden auf, kam auf die Füße und rannte weiter. Hinter ihm erhob sich eine kleine Säule aus Wasser und überschüttete ihn mit einem prasselnden Regen.

				Er drehte sich um und sah, wie das Seil, an dem Arruf hing, einen großen Teil der Brüstung abriß und mit ihm zusammen durch die Luft gewirbelt wurde. Der Yarl wurde hochgerissen, kippte und schleuderte Massen von Kriegern und Wänden und Dächern von seinem Rücken. Wasserfluten machten das Bild undeutlich, aber zwischen den Trümmern erkannte Uinaho Arruf, der auf ihn zugehastet kam.

				Die Stimme Illanens schwieg plötzlich.

				Die große Fontäne wurde noch dicker. Dampf wallte aus der riesenhaften Öffnung, aus der ein unterirdischer Strom hervorschoß. Der Yarl schrie in höchster Todesangst auf und ruderte hilflos mit seinen Gliedmaßen herum. Wieder wurde ein Teil der Bauwerke aus ihren Fundamenten gerissen und von einer breiten Welle über den Panzer gespült. Menschen, Waffen und Vorräte wirbelten wild durcheinander und ergossen sich, vermischt mit zahllosen Bruchstücken, auf den überfluteten Boden, schlugen ins Wasser ein, als ob sie einen Fluß mit Stromschnellen durchschwimmen wollten.

				Uinaho packte Arrufs Hand und zog ihn mit sich. Nach zwanzig Schritten blieben sie wieder stehen, und sahen, daß der Yarl sich zwanzig oder mehr Mannslängen in der tobenden Säule befand, immer weiter hochgerissen und geschüttelt wurde. Der Körper kippte und wurde dann mit einem wilden Ruck senkrecht nach oben gerissen. Für lange Augenblicke verschwand er in dem Gemisch aus Tropfen, dicken Strahlen, Regenschauern und den Massen herunterstürzenden Wassers und im Dampf. Dann riß die gigantische Wassersäule plötzlich ab.

				Der Yarl überschlug sich in der Luft und fiel kreiselnd und drehend herunter. Das Tier schrie wild und langgezogen. Das Geräusch war lauter als der Donner eines Gewitters. Mit einem gewaltigen Krachen schlug das Tier zu Boden. Es grub sich tief ein, die Reste der Bauwerke rutschten vom Rückenpanzer. Noch einmal ruderten die Gliedmaßen durch die Luft, dann riß der Todesschrei ab, und der Schädel kippte zu Boden.

				Die Odam-Nomaden liefen im Zickzack zwischen den Springenden Quellen zu ihren verwundeten oder bewußtlosen Kameraden, zogen sie an den Armen aus dem gefährlichen Bereich und luden sie auf ihre Schultern.

				Hrobon, triefend naß, kam auf Arruf zu, ließ einen Mann zu Boden gleiten und sagte:

				»Luxon! Arruf! Welch ein Wahnsinn.«

				Krieger umringten ihn. Schrittweise zogen sie sich in die Richtung der Elejider zurück. Die Krieger des Elejid kamen herbeigerannt und schlugen Arruf und Uinaho begeistert auf die Schultern. Mehr und mehr Überlebende des Yarl-Einsatzes taumelten keuchend aus dem Bereich des peitschenden Regens heraus und brachten das wenige mit, das sie zufällig hatten retten können.

				»Es ist Wahnsinn!« Hrobon und Arruf umarmten sich kurz. Dann hielt der Heymal seinen Freund auf Armeslänge von sich weg, sah in sein Gesicht und fragte:

				»Ein schwarzbärtiger, schwarzhaariger Fremder mit Arrufs Stimme. Ich bin froh, daß wir dich gefunden haben, Necron, dein Verkäufer, hat uns hierhergeführt.«

				Arruf begriff: Necron war sein Augenpfänder.

				»Ich sollte ihn umbringen«, sagte er. »Aber es gibt sinnvollere Dinge. Zuerst müssen wir sehen, wie wir mit den Horiern zurechtkommen.«

				Elejid kam auf Arruf und Uinaho zu und trug eine große Zwehle, ein weiches, weißes Tuch, das er ihm in einer fast zeremoniellen Geste entgegenhielt.

				»Nun seid ihr Freunde des Stammes!« rief er mit leuchtenden Augen. »Illanen hat gesprochen. Sein Wahrspruch wird von uns anerkannt. Kommt – alle. Auch die Männer mit den steinernen Köpfen.«

				Binnen kurzer Zeit brannten Feuer. Die Nomaden brachten Essen und Weinkrüge. Einige tote Odam-Krieger wurden begraben, die Verletzten wurden von den Frauen der Horier versorgt. Die nassen Kleidungsstücke und Stiefel hingen und steckten an Lanzen neben den Feuern. In einer Gruppe saßen Necron, Arruf, Uinaho und Hrobon zusammen und fühlten, wie der ungemischte Wein in ihren Körpern eine wohlige Wärme zu verströmen begann. Arruf deutete auf den Alleshändler und sagte hart:

				»Wir haben Sorgen, die nur uns angehen. Darüber sprechen wir später. Wie kommt es, daß ihr gerade hierher unterwegs wart?«

				»Odam läßt dich suchen. Er selbst, von seinem Dämon behelligt, sucht den Shaer O’Ghallun.«

				»Das«, sagte Arruf nachdenklich, »ist auch unser Ziel. Auf dem langen Weg zum Thron Hadams sind wir, denke ich, einen kleinen Schritt weitergekommen. Aber es gibt vieles zu berichten, Hrobon.«

				Sie hoben die Becher.

				»Es ist viel geschehen seit dem Augenblick, in dem man in Hadam den falschen Luxon hinrichtete«, sagte Hrobon halblaut und breitete seine Pfeile zum Trocknen aus. »Es wird eine lange Nacht, Arruf, bis jeder von uns weiß, was dem anderen geschehen ist.«

				Wieder warf Arruf dem Alleshändler einen schweigenden, bösen Blick zu. Necron hielt sich zurück, aber er zeigte weder ein schlechtes Gewissen, noch deutlich erkennbare Furcht. Mutig hielt er Arrufs Blick aus.

				»Steinmann Necron«, murmelte Arruf schließlich, »nur der Umstand, daß wir lebend dieser Wasserhölle entronnen sind, hält mich davon ab, dir an die Kehle zu gehen. Diese Nacht herrscht Friede zwischen uns.«

				Necron senkte den Kopf.

				»Einverstanden«, sagte er. Aber beide Duellanten dieses verdammten Augenspiels, beide Opfer des Rachedämons Achar, wußten, daß für sie die wirklich gefährlichen Stunden noch kommen würden.

				War Luxon wirklich seinem Ziel nähergekommen?

				Necron bezweifelte es.
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